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D: Meldung, so sei 
an den Anfang ge- 
stellt, ist eine wahrheits- 
getreue, militärisch ex- 
akte und kurze Bericht- 
erstattung. Wer wann 
über was in Kenntnis zu 
setzen ist, bestimmen die 
Dienstvorschriften. 

Da ist die Ausführung 
von Befehlen zu melden 
— schließlich müssen ja 
die, die sie erteilt haben, 
sich ein Bild machen 
können, wie sie befolgt 
wurden; oft beeinflußt 
dies weitere Entschlüsse 
und Befehle. Da ist Mel- 
dung zu erstatten über 
Beobachtungsergebnisse 
- wie sonst sollte der 
Gegner rechtzeitig er- 
kannt und die eigene 
Truppe vor tödlichen 
Überraschungen be- 
wahrt werden, wenn 
nicht jeder in jeder Ge- 
fechtsart beobachtet und 
meldet, was er gesehen 
hat? Da wird aber auch 
beim abendlichen Stu- 
bendurchgang eine 
knappe Meldung gefor- 
dert, ob alle Genossen 
anwesend sind bzw. wo 
sie sich befinden — ist 
das nicht bedeutsam für 
die Information des 
UvD über Stärke und 

Einsatzbereitschaft? 

Und da hat sich, um 
noch ein letztes Beispiel 
zu nennen, eben jeder 
bei seinem unmittelba- 
ren Vorgesetzten zum 
Urlaub ab- und nach 
der Rückkehr wieder an- 


zumelden — als ‘bloße 
Formalität? 

Ganz gewiß nicht. 

Von dem legendären 
russischen Feldherrn 
Alexander Suworow 


stammt das Wort: „Ein 
Soldat ist auch in Frie- 
denszeiten im Krieg.“ 
Also muß ein Soldat 
stets in den Kategorien 
des Krieges denken. Gilt 
das heute nicht umso- 








Was ist Sache? 





Militärische Dis- 
ziplin und Ordnung 
müssen sein. Aber 
warum das viele 
Melden? 

Soldat Rüdiger 
Lincke 


Kann meine Frau 
darauf dringen, 
während meiner 
18топа реп 
Dienstzeit nur 
Frühschicht zu ar- 
beiten? 

Soldat K.D. Fritz- 
lar 


mehr, in einer Zeit also, 
wo der Frieden in höch- 
stem Maße bedroht ist 
und der Imperialismus 
alle Anstrengungen un- 
ternimmt, um den Sozia- 
lismus mit Waffenge- 
walt zu vernichten? 


Vielleicht kennen Sie 
Iwan Stadnjuks 
„Krieg“. Den zweiten 


Band habe ich gerade 
gelesen und fand darin 
eine Begebenheit, die 
hierfür paßt. 


Gleich auf den ersten 
Seiten tritt uns der Rot- 
armist Ales Christitsch 
entgegen: Er steht am 
Rande einer frisch aus- 
gehobenen Grube und 
soll wegen Fahnenflucht 
und Feigheit erschossen 
werden. 

Was war geschehen? 
Eines Tages-bezog seine 
Kompanie nahe dem 
Dorf Stellung, in das 
seine Schwester geheira- 
tet hatte. Könnten dort- 
hin nicht auch Vater 
und Mutter vor den Fa- 
schisten geflohen sein? 
Als der Rotarmist den 
Kompaniechef fragte, 
ob er schnell einmal hin- 
laufen dürfe, verwies 
ihn dieser an den Batail- 
lonskommandeur. Der 
gestattete es. Sofort 
rannte Ales los. Unter- 
wegs hörte er, daß die 
Faschisten angriffen. Er 
war außerstande, noch 
einen Schritt auf das 
Dorf hin zu tun. Aber er 
gelangte nicht mehr zu 
seiner Kompanie: Fa- 
schistische Panzer 
schnitten ihm den Weg 
ab. 

Drei Tage später wurde 
er an einer Brücke auf- 
gegriffen und der Fah- 
nenflucht verdächtigt. 
Das hieß Kriegsgericht. 
Und obwohl sein Kom- 
paniechef ihm beschei- 
nigte, ein verläßlicher 
Soldat zu sein, mußte er 
sagen, daß er nichts von 
der Beurlaubung wußte. 
Der Bataillonskomman- 
deur, der es hätte bestä- 
tigen können, war gefal- 
len. Ales hatte einen 
verhängnisvollen, unver- 
zeihlichen Fehler began- 
gen, als er gleich los- 
rannte und es unterließ, 
seinem Kompaniechef 
die Beurlaubung zu те!- 
den. 

Wenn die Geschichte 
dennoch gut ausging, 


dann nur, weil sich ein 
Politarbeiter fand, der in 
der Nähe gestanden 
hatte, als der Bataillons- 
kommandeur Ales beur- 
laubte — ein purer Zu- 
fall. 

Dem Rotarmisten Ales 
Christitsch gab dies, wie 
wir in dem Buch verfol- 
gen können, mehr als 
nur zu denken. 


Ihm allein? 


А: Verkäuferin, so 
chreiben Sie, arbei- 
tet Ihre Frau in zwei 
Schichten. Hat sie 
Nachmittagsschicht, 

kann sie das Kind nicht 
während der Öffnungs- 
zeit des Kindergartens 
abholen. Vor Ihrer Ar- 
meezeit haben Sie sich 
in diese Aufgabe geteilt. 
Nunmehr geht das 
nicht. 

Davon sollte der Kauf- 
hallendirektor ausgehen 
und eine entsprechende 
Lösung finden. Welche 
gäbe es? Zum einen die, 
daß Ihre Frau während 
Ihres Grundwehrdien- 
stes nur in der ersten 
Schicht eingesetzt wird. 
Zum anderen die, daß 
eine Arbeitszeitverlage- 
rung vorgenommen wird 
— dergestalt, daß sie die 
zweite Schicht früher be- 
ginnt und demnach 
auch früher beendet. 
Auf jeden Fall muß der 
Betrieb es Ihrer Frau er- 
möglichen, das Kind 
aus dem Kindergarten 
abholen zu können. 
Dazu ist er übrigens 
auch nach $25 der Ein- 
berufungsordnung vom 
25.März 1982 (GBL, 
Teil I, Nr. 12) verpflich- 
tet. 


Ihr Oberst 
Км Жаш» Рини 


Chefredakteur 


Vor fünfundzwanzig Jahren, 

am 11. Oktober 1958, 

starb Johannes К. Becher, 

der große Dichter des ersten 

deutschen Arbeiter-und-Bauern-Staates. 


ICH MUSS DICH IMMER WIEDER 

NEU ENTDECKEN: 

Dein Haar, die Augen, deinen Mund, die Hand, 
Links überm Mund den kleinen braunen Flecken, 
Die Haut, Geruch von Schnee und Sonnenbrand. 


Die Sommerlippen und dein Frühjahrshaar, 
Die Hand im Herbst und deinen Wintermund, 
In deinen Augen steht septemberklar 

Mein eignes Bild, erhellt bis auf den Grund. 


Ich muß mich immer wieder neu entdecken, 
Mein eignes Bild ist vor mir aufgestellt 

In deinem Bild — mich zu erwecken, 

Wenn die Verzweiflung lähmend mich befällt. 


Du bist mein Wachsein. Auch dein Schlaf bewacht 
Mit seinem Atem meine wunde Nacht. 


(Aus dem Gedicht „Die tiefste Nähe“) 
Bild: Peter Riecke 































Bevor sie ihn erreichte, wurde das Bild nebelhaft. 
Unnatürliche Schwärze löschte es aus. 

Er erwachte. Kein Pfiff. Keine Stimmen. Keine me- 
tallischen Geräusche wie von einrastenden Koppel- 
schlössern. Nur mehr oder weniger laute, gleichmä- 
Bige Atemzüge. 

Im Zimmer war Halbdunkel. Kerber bewegte sich 
nicht. 

Die stählernen Federn des Doppelstockbettes wür- 
den sofort knarren. Es gliche dem Anlassen und 
Stottern eines Motors. Kerber schätzte, daß noch 
mindestens eine Stunde bis zum Wecken vergehen 
würde. Was im Traum nicht gelang, jetzt stellte es 
sich ein. Er sah die Kreuzung, das grüne Licht der 
Ampel, das Mädchen. Er bremste. Zu spät... 
Schmerz durchzuckte ihn. Er sah sich aussteigen, 


Illustration: Wolfgang Würfel 


sah den leblosen Körper vor den hohen Rädern des 
LKWs und lehnte sich gegen die Kühlerhaube. 
„Wolln Sie denn nicht helfen? Tun sie doch was!“ 
Eine Frau rüttelte ihn. Taumelnd lief er zum Bürger- 
steig, betrat ein Geschäft. Erst jetzt erinnerte sich 
Kerber an den herben würzigen Geruch, den er un- 
bewußt wahrgenommen hatte. 

Der alte Mann, der im Zigarrenladen hinter dem 
Verkaufstisch stand, sagte heiser, daß er schon alles 
Nötige veranlaßt habe. 

„Setzen Sie sich. Ich kenn das. Die Beine gehn weg.“ 
Kerber blickte ihn verständnislos an. Wenig später 
hörte er ein Martinshorn. Vor dem Fenster zuckte 
blaues Licht. Automatisch beantwortete er alle Fra- 
gen. 

„Er hat keine Schuld“, beteuerte die Frau, die ihn 
aus seiner Lethargie gerissen hatte. „Für die Autos 
war grün. Das Mädchen stand an der Litfaßsäule. 
Plötzlich rannte es los.“ Mit beiden Händen um- 
spannte sie vor ihrem Körper die Henkel der Ein- 
‚kaufstasche. „Wie das manchmal zusammentrifft“, 
flüsterte sie fast tonlos. Der alte Mann musterte sie 
und nickte dann wie zur Bestätigung. 

Kerber, der zu keinem klaren Gedanken fähig war, 
saß mit vorgebeugtem Oberkörper auf dem Stuhl 
und stützte den Kopf mit seinen Fäusten. 





Eine Weile war Schweigen, das dann abrupt vom 
Läuten der Ladenglocke unterbrochen wurde. 

„Ich muß doch weiterverkaufen“, sagte der alte 
Mann entschuldigend. 

Der Polizist steckte Dienstbuch und Kugelschreiber 
in seine Kartentasche zurück. 

„Ihre Mütze“, rief die Frau, als er den Laden verlas- 
sen wollte. 

Keine Schuld, hallte es in Kerber. Keine Schuld. 

Er glaubte nun fast, daß Hohn in ihrer Stimme ge- 
wesen sein mußte. Es gibt doch genügend Leute, die 
sofort bereit sind, alle Autofahrer als gewissenlos ab- 
zustempeln. 

Kerber drehte sich ruckartig auf die andere Seite. 
Die Federn quietschten. Bielmanns Atem im Bett un- 
ter ihm wurde leiser. Dann hörte Kerber Schritte auf 
dem Flur. Der UvD vielleicht. Brandner war UvD. 
Kerber hatte schon viele Menschen kennengelernt, 
aber Brandner konnte er noch immer nicht einord- 
nen. Brandner begegnete ihnen weder mit übertriebe- 
ner Schärfe, noch mit Nachsichtigkeit. Kerber 
konnte sich an kein Gespräch erinnern, daß über 
dienstliche Belange hinausgegangen wäre. Manch- 
mal verglich er ihn mit anderen Unteroffizieren. 
Brandner schnitt dabei schlecht ab. Auf ihrer Stube 
ließ er sich nur blicken, wenn ein unvorhergesehener 
Fahrbefehl zu erteilen war oder die Schrankordnung 
kontrolliert werden mußte. 

Warum diese Distanz? Was will er durch diese 
Kühle verbergen? Unsicherheit? Gefühlsarmut? 
Reißt er seine drei Jahre nur wie ein notwendiges 
Übel runter? Unwahrscheinlich. Es konnte ihn doch 
niemand gezwungen haben, sich länger, als er selbst 
es wollte zu verpflichten. 

Seltsam, hatte Кегбег des öfteren gedacht, da kennt 
man einen Menschen nicht besser als eine Dienstvor- 
schrift und findet sich noch damit ab. 

Kerbers Gruppe hatte anfangs versucht, den Unter- 
offizier aus der Reserve zu locken. Sie hofften, er 
würde sich irgendwann einfach an ihren Gesprächen 
beteiligen. Als sie merkten, daß ihm nichts daran 
lag, wurden sie einsilbig, wenn er neben ihnen stand 
und seinen eigenen Gedanken nachhing. Später, 
wenn sie im Kfz-Park arbeiteten oder die Fahrzeuge 
an der Rampe wuschen, reizte Kerber den Gruppen- 
führer gelegentlich mit spitzen oder besserwisseri- 
schen Bemerkungen. Die Soldaten warteten ge- 
spannt auf Brandners Reaktionen. Brandner aber 
vergaß sich nicht. Er wies Kerber, ohne ihn zu verlet- 
zen, zurecht. Dies geschah jedoch in einem Tone, der 
durch seine Unverbindlichkeit jede weitere Lust zum 
Widerspruch erstickte. So nahm auch Kerber Brand- 
ners Art mit der Zeit als unabänderlich hin. 

Wäre Kerber vor Tagen, als ег das Dienstzimmer des 
Unteroffiziers betrat, um seine Fahruntauglichkeit 
zu begründen, nicht zu sehr mit sich selbst beschäf- 
tigt gewesen, er hätte an Brandner Veränderungen 
bemerkt. 

„Nehmen Sie Platz. Es geht also nicht?“ sagte der 
Unteroffizier leise, wie zu sich selbst. 

Kerber nickte. 


„Ihr erster Unfall?“ 
„Ja“, entgegnete 
aber...“ 

„Ist gut“, sagte Brandner, „ist ja gut. Versteh ich al- 
les.“ 

Woher denn? dachte Kerber, das kann kein Mensch 
verstehen und dieser eiskalte Unteroffizier schon gar 
nicht. 

„Es ist richtig, daß Sie gekommen sind.“ Er nahm 
dem Soldaten das Fahrtenbuch aus der Hand und 
warf es auf den Tisch. Danach griff er zur Zigaret- 
tenschachtel und hielt sie Kerber hin. 

„Ich rauche nicht.“ 

„Achso“, erinnerte sich Brandner. Er riß das Streich- 
holz an und atmete gierig den Rauch ein. „Tja“, 
sagte er in die blauen Schwaden, die zwischen ihm 
und Kerber schwebten, „tja, irgendwann müssen Sie 
zwar wieder fahren, aber heute und morgen laß ich 
Sie vorerst aus.“ Е 
Verwirrt und ohne Gruß verließ Kerber das Zimmer. 
In den folgenden Tagen machte er sich in der Werk- 
statt nützlich, wechselte Zündkerzen aus oder half 
wortkarg den anderen Fahrern, ihre Autos zu säu- 
bern. Kamen fremde Genossen aus anderen Einhei- 
ten, gab er die nötigen Auskünfte und hörte dann 
unbeteiligt ihren Geschichten zu. Immer hatte er sol- 
che, zu Abenteuern ausgeschmückte Geschichten ge- 
mocht. Jetzt berührten sie ihn nicht. 

Kerber ahnte an diesem Morgen, an dem er lange 
vor dem Wecken aufgewacht war, daß Brandner nur 
noch kurze Zeit in der Lage wäre, auf ihn Rücksicht 
zu nehmen. Die Stunde, in der kein anderer Genosse 
für ihn einspringen könnte, würde kommen. Viel- 
leicht schon heute. 

Wie soll es nun weitergehen? fragte er sich. Urlaub? 
Aber befürwortet ihn Brandner überhaupt? 

Oder wieder aufs Auto? Nein! In nächster Zeit nicht. 
Auf keinen Fall. Das Bild wird mich immer verfol- 
gen. An jeder Kreuzung werde ich es sehen. In man- 
cher Nacht wird es da sein. Werde ich es überhaupt 
jemals vergessen können? Urlaub brauchte ich. 
Wirklich. Nach Hause. Unangemeldet. Ich hätte 
einige Tage für mich. So plötzlich bekämen die EL 
tern nicht frei. Ich muß es versuchen. 

Brandner hat schon einmal Verständnis gezeigt. Das 
wurde Kerber jetzt in aller Deutlichkeitbewußt. Hat- 
ten sie vom Unteroffizier bisher nur seine Schutz- 
haut gesehen? Was verbarg sich dahinter? 

Ein Pfiff zerschnitt die Stille. Kerber erwartete ihn 
seit geraumer Zeit, erschrak aber trotzdem. 

Er sprang aus dem Вей. 

„Mensch, bist du heute fix“, murmelte Bielmann 
und rieb sich die Augen. 

Im Sportgarten lag Tau auf den Gräsern und dem 
Eisen der Hanteln. Kerber atmete tief durch, doch 
der dumpfe Druck an den Schläfen blieb. 

Nach dem Frühstück ае Kerber endgültig seinen 
Entschluß. „Ich geh rüber, Urlaub beantragen“, 
sagte er. 

Bielmann, der gerade seinen Schrank abschloß, 
zuckte mit den Schultern. „Versuch’s, vielleicht ver- 


Kerber gereizt, „der erste, 
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steht der Brandner sowas. Weiß man ja nicht.“ 
Kerber verließ das Zimmer und klopfte an die Tür 
gegenüber. Bleib ruhig, zwang er sich und trat ein. 
Der Unteroffizier legte eine Zeitung beiseite. „Was 
gibt’s?“ Kerber trug sein Anliegen vor. „Ich brauche 
Abstand“, erklärte er. „Ich muß einige Tage etwas 
anderes als Lenkräder sehen.“ 

Er wartete. Es war alles gesagt, und wenn Brandner 
kein Herz aus Stein hatte, mußte er doch spüren, wie 
es um Kerber stand. Brandner kam auf ihn zu und 
verschränkte die Hände vor der Brust. „Urlaub wol- 
len Sie, Genosse Kerber? Das ist nicht so leicht zu 
entscheiden.“ 

„Doch“, sagte Kerber hart. „Um für den Rest der 
Zeit hier brauchbar zu sein, muß ich raus. Jetzt. Ist 
das so unbegreiflich ?“ 

Brandner drehte sich um und ging zum Tisch zu- 
rück. 

„Unbegreiflich?“ stieß er hervor. „Nein, unbegreif- 
lich ist es mir nicht. Aber es hängt, wie Sie wissen, 
nicht allein von mir ab. Außerdem hab ich was von 
Übung läuten hören. Soll ich Ihnen das Blaue vom 
Himmel versprechen?“ 

„Nein“, sagte Kerber irritiert. 

„Na also“, meinte der Unteroffizier ruhiger. „warum 
aber unterstellen Sie sofort bösen Willen?“ 

Ja warum? Überlegte Kerber. Vielleicht provozierte 
die Distanz, die der Unteroffizier bisher kaum 
durchbrochen hatte, solche Gedanken. 

„Gehen Sie. Ich sage Ihnen Bescheid.“ Brandner 
setzte sich. Er wirkte jetzt müde. 

„Ich verstehe ihn nicht“, sagte Kerber etwas später 
zu Bielmann. Der grinste. „An den kommst du nicht 
ran. Hab dir’s gleich prophezeit.“ 

„Ich fahre.“ 

Bielmann pfiff durch die Zähne. 

„Wenn keine Übung kommt“, schränkte Kerber 
ein. 


Es regnete. Über das schwarze Leder der Aktenta- 
sche rannen Tropfen. Die Straße war aufgeweicht. 
Kerbers Schuhe färbte Schlamm. 

Er ging ohne Hast und dachte, jetzt liegt alles für ein 
paar Tage hinter dir. Abends gehst du in die Eck- 
kneipe oder setzt dich vor den Plattenspieler und be- 
täubst dich mit Musik. Er wehrte sich gegen den Ge- 
danken, daß diese Betäubung nur Stunden anhalten 
könnte. 

Den ganzen Weg über versuchte er sich vorzustellen, 
was er zu Hause tun würde. Aber es waren nur flüch- 
tige Bilder. Das reizte ihn, machte ihn noch unzufrie- 
dener. 

Ein Auto hupte. Kerber sprang auf den Bürgersteig. 
Er war am Bahnhof. In der Vorhalle wischte er sich 
mit dem Taschentuch das Gesicht ab. Am Fahrkar- 
tenschalter stand eine lange Schlange. Kerber infor- 
mierte sich am Fahrplan. Er hatte noch über zwei 
Stunden Zeit. 

Er betrachtete die Auslagen im Zeitungskiosk, doch 
seine Gedanken schweiften immer wieder ab. 
„Heute wird sie beerdigt.“ 


Er spürte einen Stich in der Brust. Es war, als stände 
Bielmann neben ihm und hätte eben noch einmal 
diesen Satz wiederholt. „Heute wird sie beerdigt.“ 
Der Soldat hatte es stockend herausgepreßt, aber die 
Worte waren nicht mehr zurückzunehmen gewe- 
sen. 

„Fahr“, hatte er gesagt, „fahr bloß. Das beste ist, 
wenn Zeit vergeht. Mit der Zeit wird vieles blas- 
ser.“ 

„Was weißt denn du“, hatte Kerber geschrien, sein 
Rasierzeug in die Tasche geschmissen und, ohne sich 
zu verabschieden, den Raum verlassen. 


Kerber lief auf und ab. Ich kann doch nicht zwei 
Stunden lang durch die Halle gehn. Und draußen 
der Regen. Er entschloß sich trotzdem. Er kannte ein 
kleines Cafe. Um diese Zeit würden nur einige Alte 
darin sitzen. Doch das Cafê hatte Ruhetag. Kerber 
ging weiter, scheinbar ziellos. Er gestand sich auch 
später nicht ein, daß er widerwillig, jedoch nicht zu- 
fällig jene Straße wählte. Kerber schaute jetzt auf- 
merksam. Der Friedhof wirkte verlassen. Die Grab- 
steine waren grau vom Regen. Kies knirschte. 
Kerber bewegte sich zögernd, als ob er sich vorta- 
ste. 

Den Hügel aus Blumen und Kränzen sah er schon 
von weitem. 

Er blieb stehen, blickte sich um und näherte sich 
dann. 

DER LIEBEN BIRGIT... UNSEREM LIEB- 
LING ... ALS LETZTER GRUSS ... Wasser perlte 
über die Schleifen. Kerber las nicht weiter: Er flüch- 
tete, verlief sich in den engen Straßen der Vorstadt 
und gelangte, er wußte selbst nicht wie, erneut zum 
Bahnhof. Ich müßte zu ihnen gehen. Nicht nur die 
Vorgesetzten. Alles erklären. Sagen, wie es war. Ich 
wollte es doch nicht. Ich habe es doch nicht gewollt. 
Hingehen, erklären... Aber sofort verwarf er diese 
Gedanken wieder. Wen würde es trösten? Was än- 
derte er dadurch? Und heute, an diesem Tag wäre er 
gewiß der Letzte, den sie zu sehen wünschten. Ker- 
ber setzte sich nun doch in die dämmrige, herunter- 
gekommene Bahnhofsgaststätte. Die Kellnerin kam. 
Er bestellte ein Bier und trank es lustlos. 

Was will ich eigentlich zu Hause? Irgendwann kom- 
men die Eltern von der Arbeit. Sie werden fragen. 
Sie merken doch, daß mit mir etwas passiert ist. Und 
morgen, wenn ich allein bin, was mache ich dann? 
Den ganzen Tag grübeln? Den ganzen Tag Musik 
hören? Kerber trank Bier auf Bier. Sein Zug war 
längst abgefahren. 

Einmal, als die Kellnerin an seinem Tisch vorüber 
ging, fiel ihr auf, wie der Soldat gedankenversunken 
den Bierdeckel, auf dem sie ihre Striche machte, zu 
zerkrümeln begann. 

„so schlimm?“ fragte sie. 

Kerber überhörte es. Sie nahm ihm den Deckel aus 
der Hand, lächelte und stellte ihn gegen die Vase, in 
der ergraute Plastrosen standen. 

„Schlimm“, echote Kerber, als sie sich entfernte. 


Trotzdem hörte sie es noch, und die Bitterkeit in sei- 
ner Stimme entging ihr nicht. 

Er saß bis zum Abend, bis die Kellnerin ihm nichts 
mehr ausschenken wollte. „Sei doch vernünftig. Du 
kriegst Ärger“, sagte sie. 

„Den hab ich schon.“ Er bemühte sich zu lächeln. 
„Trink einen Kaffee, ја?“ 

Kerber musterte sie. „Was soll’s denn? Laß mich 
doch in Ruhe“, begehrte er nur kurz auf. 

„Irink einen Kaffee“, wiederholte die stämmige, 
nicht mehr ganz junge Frau sanft. 

„Meinetwegen.“ Er stieß ein Glas vom Tisch. Es 
klirrte. Man sah zu ihm herüber, „Entschuldigung“, 
brummte er, „ich bezahl’s.“ „So kannst du nicht zu- 
rück“, sagte die Kellnerin. „Hast du Urlaub? Ist dir 
ein Mädchen weg?“ 

„Ach.“ Kerber verspürte keine Lust, dieser fremden 
Frau seine Situation zu erklären. Es wäre ihm auch 
kaum gelungen. 

„Wenn du willst, kannst du bei mir übernachten“, 
sagte sie schlicht. 

Er war erstaunt und begriff nicht gleich. Dann sah 
er in ihre dunklen, jetzt reglosen Augen und stimmte 
zu. 

Sie fuhren mit der Straßenbahn. In einem Neubau- 
viertel stiegen sie aus. Sie brauchten nur wenige 
Schritte zu laufen. Die Frau schloß die Haustür auf, 
nahm einen Brief aus dem Kasten, steckte ihn unge- 
öffnet in ihre Handtasche und ging voran. Kerber 
folgte ihr zögernd. 

Auf dem Schild neben der Tür stand nur der Nach- 
nahme: Hübner. Wenn bloß kein Mann da ist, hoffte 
Kerber. Er mochte solche Peinlichkeiten nicht. 
Dann saß er im Wohnzimmer. Es war einfach einge- 
richtet. Sitzecke, Fernseher, Blumenbank und eine 
Anrichte, die nicht recht zu den neuen Stücken 
paßte. 

„Hast du Hunger?“ 

Er verneinte. 

Sie brachte Bettzeug und legte es auf die Couch. 
„Warum machst du das?“ Kerber suchte ihre Augen, 
aber sie blickte angestrengt zur Seite. 

„Vielleicht hast du mir leid getan?“ 

„Dann müßtest du die halbe Stadt einladen.“ 
Warum reize ich sie, überlegte er. Ich kann froh sein, 
daß ich nicht auf der Straße stehe. 

Sie unterbrach ihre Arbeit und wischte sich mit dem 
Handrücken über die Stirn. 

„Über alles muß man nicht reden. Nicht gleich.“ 
Am Morgen weckte ihn laute Musik. Ein Staubsau- 
ger brummte. Kerber hatte Mühe, sich zu erin- 
nern. 

„Wie heißt du eigentlich?“ 

„Guten Morgen“, sagte sie. 

„Guten Morgen. Wie heißt du?“ 

„Elvira. Und jetzt mache ich Frühstück.“ Sie stellte 
den Staubsauger ab. 

Kerber fühlte sich gelöster als gestern. Er wartete, bis 
in der Küche Geschirr klapperte. Dann zog er sich 
an und ging ins Bad. Sein Blick streifte über die Toi- 
lettenartikel auf dem gläsernen Regal. Ein Rasierap- 
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parat war darunter. Kerber störte es nicht. Eher ег- 
staunte ihn, daß er keine weiteren Hinweise auf ihre 
Bekanntschaften fand. 

„Wieviele hast du schon mitgenommen?“ fragte er, 
als sie sich in der hellen, sauberen Küche gegenüber- 
saßen. Kerber hatte minutenlang überlegt, ob diese 
Frage sie verletzen könnte. Doch seine Neugier war 
stärker. Е 

„Zwei oder drei“, sagte sie. 

„Und warum? Warum mich?“ 

„Was hättest du sonst getan?“ 

„sonst? Ich hätte mich in einen Zug gesetzt, wäre 
irgendwohin gefahren. Vielleicht hätte mich auch 
eine Streife mitgenommen.“ 

„Warum kannst du nicht nach Hause?“ 

„Ich habe ein Kind totgefahren.“ 

Sie legte ihr Brötchen weg und zündete sich eine Zi- 
garette an. Er war ihr dankbar, daß sie schwieg und 
keine tröstenden Floskeln suchte. 

„Das Bild ist das Schlimmste“, fuhr er fort. „Jede 
Nacht dieses Bild. Und immer, wenn sie auf den 
Wagen zuläuft, wird es verschwommener.“ Er 
sprach nicht weiter, denn er wußte nicht genau, ob 
dieser Traum auch in der vergangenen Nacht dage- 
wesen war. 

„Ein Kind habe ich mir immer gewünscht“, sagte 
sie. „Aber er hat gesoffen, machte mir Szenen. Sollte 
ich denn meinen Beruf an den Nagel hängen?“ EI- 
vira drückte die halbaufgerauchte Zigarette aus. Ker- 
ber hätte ihr gern über das kurze, rotblonde Haar ge- 
strichen, doch er wußte, daß es eine unpassende 
Geste gewesen wäre. 

„Du tatest mir leid“, sagte sie. „Es war ja nicht 
schwer zu erkennen, daß dich etwas drückt. Und 
saufen hilft doch nicht. Was wirst du nun ma- 
chen?“ 

Diese Frage hatte Kerber lange vor sich hergescho- 
ben. 

„Ich werd’ wohl zurückgehen“, erwiderte er nach- 
denklich. 

„Wegrennen hilft auch nicht. Da wird man nichts 
los.“ 

Er schlug ein Ei auf und pellte es bedächtig. 

Als sich das Frühstück nicht mehr länger ausdehnen 
ließ, erhob er sich entschlossen. Sie brachte ihn wort- 
los zur Tür. 

„Elvira“, sagte Kerber auf dem Flur, wie um ein für 
ihn neues Wort auszuprobieren. „Elvira“. 

Langsam nahm sie einen Schlüssel vom Haken. 
Kerber drückte ihn mit seinen Fingern gegen die 
Handfläche, bis sich das Metall erwärmte. 


Am folgenden Tag bekam Kerber seine erste Fahrt 
nach dem Unfall. Als er die Wagentür aufschloß, 
hörte er hinter sich Schritte. Brandner trat zu ihm. 
„Vielleicht fällt es leichter, wenn wir zusammen fah- 
теп?“ 

Kerber bemerkte, daß der Unteroffizier auf Antwort 
wartete. Er nickte. Sie stiegen ein und verließen we- 
nig später das Objekt. „Ich konnte nicht davonlau- 
fen“, erklärte Kerber und trat auf das Gaspedal. 
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„Nein“, bestätigte Brandner zur Überraschung des 
Soldaten, „das kann man nicht.“ Er starrte auf den 
Asphalt, der ihnen entgegenschnellte. 

„Fahren Sie langsam. Wir haben Zeit.“ 

Rotes Ampellicht leuchtete auf. Kerber bremste hart. 
Der Wagen stand. „Na, na“, sagte Brandner er- 
schrocken. 

Kerber spürte einen dumpfen Schlag. Schmerz 
durchzuckte ihn. Er sah sich aussteigen, sah den leb- 
losen Körper vor dem LKW liegen, sah nun das 
ovale Gesicht des Mädchens. Die Stirn war rot und 
eingedrückt. „Wolln Sie denn nicht helfen? Tun Sie 
doch was!“ 

Herber Geruch ‘umfing ihn. Brandner blies den 
Rauch der Zigarette gegen die Scheibe. „Fahren 
Sie“, sagte er, „es ist grün.“ 

Am Bahnhof bog Kerber in eine der Nebenstraßen 
der Altstadt ab. Er spürte die Verwunderung des Un- 
teroffiziers. „Wir haben doch Zeit“, sagte der Soldat, 
„vielleicht schlafe ich danach noch unruhiger, aber 
ich muß ihnen endlich in die Augen sehn.“ 
Brandner verstand sofort, was Kerber meinte. 

„Sie müssen es tun“, bekräftigte er kaum hörbar. Er 
schien nachzudenken. Dann lehnte er sich in den 
Sitz zurück und sagte fest: „Vor einer Woche noch 
hätte ich Sie bestraft, wenn Sie eigenmächtig von 
einer vorgeschriebenen Route abgewichen wären. 
Egal, was für Gründe vorgelegen hätten.“ Kerber 
nahm den Gang heraus und hielt vor einem hohen, 
finster wirkenden Gebäude. Er stieg jedoch nicht 
aus, weil er vermutete, daß der Unteroffizier seine 
Überlegungen fortführen werde. Kerber irrte sich 
nicht. 

„In meinem ersten Dienstjahr“, erzählte Brandner, 
„da hab ich Lehrgeld bezahlen müssen. Ich war da- 
mals häufiger in der Gruppenunterkunft als in mei- 
nem Zimmer. Die Offiziere warnten mich. Das 
könne nicht gut gehn. Ich schlug’s in den Wind. 
Bald stand ich mit meinen Soldaten auf Du und Du. 
Sie begannen es auszunutzen. Alkohol, Ausgangs- 
überschreitungen, eigenmächtige Touren mit ihren 
Mädchen. Fast täglich mußte ich beim Zugführer 
antanzen. So machte ich einen weiteren Fehler. Ich 
versuchte, das alles mit übertriebener Strenge auszu- 
bügeln. Das kauften sie mir natürlich nicht ab. Die 
Schlamperei blieb. Bei euch wollte ich’s nun von An- 


` fang an besser machen. Keine Vertraulichkeiten, 


keine unnötige Härte. Aber auch das... Ich weiß 
nicht. Wir leben miteinander und sind uns 
fremd.“ 

Gespannt sah er zu Kerber. Der Soldat wich seinem 
Blick nicht aus. „Es wird schon noch“, sagte er, und 
hastig, als ob er diese Worte zu nichtssagend fand, 
fügte er hinzu: „Noch ist ja Zeit.“ 

Etwas später ging Kerber mit schweren Schritten 
über das Pflaster. In die Straßenschlucht senkte sich 
Dämmerung. Einige Fenster im alten Haus waren 
schon erleuchtet. 

Kühle schlug ihm entgegen. 


Zugegeben, auch der 
Märchenprinz hatte es 
schwer, bis er zu Dorn- 
röschen vorgedrungen 
war. Sein gutes Schwert 
nur öffnete ihm den Weg. 
Viel schwieriger ist es 
heute Militärschülerinnen 
der Tschechoslowaki- 
schen Volksarmee bei der 
Ausbildung zu besuchen. 
Wie eine geheime Ver- 


schlußsache werden sie 
vor den Augen des Re- 
porters von „Ceskoslo- 
vensky voják“ verborgen. 
Und ich kann das den 
Vorgesetzten nicht einmal 
verübeln. Weiß ich. doch, 
daß an der Militärschule 
„Podjavorsky Partizan“ 
in- und ausländische 
Journalisten sich gegen- 
seitig die Klinke in die 





Hand geben wollen. Da- 
bei geht es den Reportern 
gar nicht einmal um alle 
Ausbildungskompanien, 
über die zu berichten sich 
auch lohnen würde. Nein, 
alle wollen zu dem klein- 
sten Kollektiv — zu den 
Frauen in Uniform. Na- 
türlich auch ich. „Wenn 
wir alle Neugierigen pas- 
sieren ließen“, meint der 
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Kommandeur, „die jun- 
gen Damen kämen zu 
keinem Unterricht mehr“. 
Also schirmen er und 
seine Stellvertreter „ihre“ 
Mädel noch eifriger ab, 
als es die Burschen bei 
einem mährischen oder 
slowakischen Dorftanz 


tun. 

Sieben Barrieren habe ich 
überwunden. Siebenmal 
wurden meine Papiere 


auch, wie höflich und ga- 
lant die männlichen 
Schüler gegenüber den 
Soldaten von Unterleut- 
папі Marta Zike$ovä auf- 
treten. Das sei nicht vom 
ersten Tag an so gewesen, 
wird mir bedeutet. „Ab- 
warten“ hieß die Devise 
der achtzehn- und neun- 
zehnjährigen Männer. 
Mal sehen, ob die Mäd- 
chen eingebildet sind. 





gründlich überprüft. Sie- 
benmal bedauerten die 
Kontrolleure aus tiefstem 
Herzen, „daß die Unter- 
lagen leider in Ordnung 
seien“ und — schoben 
mich ab zur nächsthöhe- 
ren Instanz. 

Endlich habe ich Gele- 
genheit, Eva und Iva, 
Vlasta, Jarmila und Dra- 
homira persönlich ken- 
nenzulernen. Ich sehe 
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Kamen doch einige nicht 
nur mit dem Abiturzeug- 
nis hierher, sondern auch 
mit einer erst vor kurzem 
ausgestellten Heiratsur- 
kunde. Doch die Militär- 
schülerinnen waren stän- 
dig um guten Kontakt 
bemüht. Und als wäh- 
rend des Kulturwettstrei- 
tes „Kompanie unterhält 
Kompanie“ sie sogar ein 
richtiges Ballett auf die 





Beine stellten, da war das 
Eis bald gebrochen. Рай 
sie keine Zierpüppchen 
sind, zeigen die Mädchen 
nicht nur auf der allwö- 
chentlichen Disko, die 
der SSM (der Sozialisti- 
sche Jugendverband) or- 
ganisiert, sondern vor al- 
lem bei der Ausbildung. 
Die Grundausbildung ha- 
ben sie absolviert, wie 
sich das für ordentliche 


und bei der Exerzieraus- 
bildung nichts mehr vor- 
machen von den „Kolle- 
gen“. Die Spötteleien 
mußten sich die Männer 
längst abgewöhnen. 
Kleine Vergünstigungen 
aber nehmen die Mäd- 
chen gern in Kauf. So, 
wenn ihnen in der 
„Arma“, der Verkaufs- 
stelle des Militärhandels, 
der Vortritt gelassen 


Kompanie. „Wenn doch 
die Jungen auf der 
Sturmbahn immer so 
schnell wären wie am 
Ostermontagmorgen mit 
Wasser und Rute hinter 
den Mädchen“, lachte der 
Kommandeur, als er sich 
an diesen Tag erinnert. 
Bald werden die Schüle- 
rinnen den Einjahreslehr- 
gang beenden. Vielleicht 
treffe ich in irgendeiner 


ders Zaghafte am ersten 
Tag mit den Worten: 
„Nur herein, ziert euch 
nicht wie alte Prinzessin- 
nen“. Nein, so fürstlich 
erhoben wollen sie nicht 
sein. Aber als Gleiche un: 
ter Gleichen anerkannt 
werden. 

„Ach Iva“, wird eine zu- 
künftige Funkerin ge- 
neckt, „in wenigen Tagen 
marschieren wir das 





Soldaten gehört. Und bei 
der Ausbildung im Ge- 
lände, vor allem in Topo- 
grafie, zeigten sie sich mit 
echt weiblichem Gespür 
nicht nur einmal den 
Jungen überlegen. Dane- 
ben legten die weiblichen 
Armeeangehörigen inzwi- 
schen eine Prüfung ab als 
Fernschreiberin oder als 
Funkerin. So leicht lassen 
sie sich auch im Schießen 


wird. Oder auch, als im 
Dezember manch freund- 
licher Nikolaus ihnen 


eine Kleinigkeit zusteckte. 


Und gar zum Internatio- 
nalen Frauentag — da 
blieb keine der Damen 
ohne Blumenstrauß. 
Doch vergessen ist auch 
nicht das Osterrutenge- 
fecht. Nicht eine von 
ihnen erreichte nach dem 
Frühstück trocken die 


Dienststelle eine Be- 
kannte als Feldwebel 
oder Oberfeldwebel wie- 
der. Oder vielleicht legt 
eine von ihnen auch die 
Offiziersprüfung ab, wie 
Unterleutnant Marta Zike- 
sova, die ebenfalls hier 
als Schülerin begonnen 
hat. Sie war es auch, die 
den Mädchen zum Spitz- 
namen verhalf. Begrüßte 
sie doch ein paar beson- 


letzte Mal durchs Schul- 
tor. Und der Traumprinz 
muß hier noch ein Jahr 
lernen.“ „Das geht nur 
zwei was an“, entgegnet 
der blonde Lockenkopf 
schnippisch. Ein klein 
wenig rot ist sie aber 
doch geworden. 

Text: Oberstleutnant 
Josef Gaida 

Bild: Autor(3), 

Karel Wojnar (2) 
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Reagans „Befürchtung“ 
und der „große Knüppel” 


USA-Präsident Reagan fühlt sich 
bedroht. Sind der Grund etwa die 
Greuelmärchen seines Verteidi- 
gungsministers Weinberger, der 
ständig neue über eine „Gefahr aus 
dem Osten“ erfindet? Nein! Reagan 


fürchtet sich vor Mittelamerika. Am | 


27. April redete er 45 Minuten lang 
auf die Mitglieder des USA-Reprä- 
sentantenhauses und des Senats 


ein, etwas für die „Verteidigung 
der Freiheit in Mittelamerika” zu 
tun, um die „Gefahr für die Sicher- 
heit der Vereinigten Staaten” abzu- 
wenden. Dazu, so forderte er, müß- 
ten sage und schreibe 600 Miliio- 


nen Dollar zusätzlich 
Region gepumpt werden. Wenige 


Stunden vor dieser dramatischen 


Rede hatte Reagan vor USA-Zei- 
tungsverlegern Mittelamerika als 
„unseren Vorgarten“ bezeichnet. 
Die Patrioten, ob in Е! Salvador, Ni- 
Кагадиа, Guatemala oder die Regie- 
rung in Kuba — eine Bedrohung für 
die USA? Das ist nur der schäbige 
Vorwand, um die eigenen aggressi- 
ven Ziele zu vertuschen. Diese 
wurden іт -BRD-Monopolblatt 
„Frankfurter Allgemeine Zeitung” 
ganz offen genannt, „Es gehe hier 
nicht*, so schrieben da USA-Mili- 
tärexperten,“ um eine Bedrohung 
Mittelamerika, um die Gefahr 
einer Erweiterung linker Regimes 
bis nach Mexiko; es gehe vielmehr 
um die Bedrohung lebenswichtiger 
Nachschubwege der NATO. Im 
Kriegsfall käme die Hälfte des 
Nachschubs für die NATO aus ame- 
rikanischen Häfen an der Küste des 
Golfs von Mexiko.” 

Seit Jahrzehnten war dieser mittel- 


in diese | 


amerikanische „Vorgarten” ein ver- 
läßliches strategisches Hinterland 
für die USA. Das soll nach dem Wil- 
len der Konfrontationspolitiker im 
Weißen Haus wieder so werden, 
deshalb haben sie die Politik des 
„großen Knüppels“ wieder hervor- 
geholt. Die großbürgerliche franzö- 
sische Zeitung „Le Monde“ charak- 
terisierte das Instrumentarium der 
„Knüppel“-Politik so: „Androhun- 
gen von Blockade, selektive Wirt- 
schaftshilfe, kaum verhüllte Inter- 
ventionspläne, Entgegenkommen 
gegenüber Emigranten, die die ‚Be- 
freiung’ Kubas und Nikaraguas 
ganz offen vorbereiten...” In der 
Tat: Es gibt in Mittelamerika sowie 
der angrenzenden Karibik kaum 
einen Staat, wo die USA nicht ihre 
schmutzigen Hände im Spiel ha- 
ben, um entweder die herrschende 
Clique an der Macht zu halten oder 
konterrevolutionäre Banden zu un- 
terstützen. Zu jenen gehört bei- 
spielsweise der Exilkubaner auf 
dem Foto, der wie ehemalige So- 
moza-Banditen auf einen Söldner- 
Einsatz gegen Nikaragua vorberei- 
tet wird. 

Es ist unübersehbar: Die Reagan- 
Administration wandelt auf einem 
brisanten Weg in Mittelamerika. 
Die USA-Zeitung „New York Ti- 
mes“ hat diesen am 10. April auf 
einen ebenso kurzen wie entlarven- 
den Nenner gebracht: Niemand 
„kann Zweifel daran haben, was die 
Regierung Reagan in Mittelamerika 
unternimmt: Sie führt einen gehei- 
men Krieg", Bedroht sind in Wirk- 
lichkeit die Völker dort! 

R.R. 





AR international 


ө Panikmache hat das US-amerika- 
nische „Zentrum für Verteidigungs- 
information”, an dessen Spitze frü- 
here USA-Militärs stehen, dem 
Pentagon vorgeworfen. Das geht 
aus einer Meldung der BRD-Nach- 
richtenagentur DPA hervor. Der Di- 
rektor des Zentrums, der ehema- 
lige USA-Konteradmiral Gene 
LaRoque, bezog sich dabei auf eine 
Broschüre über die „sowjetische 
Минагтасћ“, die уоп Verteidi- 
gungsminister Weinberger vorge- 
legt worden war. Zweck der Veröf- 
fentlichung sei es LaRoque zufolge, 
die Unterstützung des amerikani- 
schen Volkes für jene rund zwei Bil- 
lionen Dollar zu bekommen, die das 
Pentagon in den Jahren 1985 bis 1989 
ausgeben wolle. Die Angaben in 
der Broschüre seien „ungenau, spe- 
kulativ und irreführend”. Als un- 
haltbar bezeichnete das Zentrum 
die Darstellung Weinbergers, die 
USA hätten im letzten Jahrzehnt 
„ihre Rüstung vernachlässigt”. Die 
Zahl der strategischen USA-Kern- 
waffen зе In dieser Zeit „von 4000 
auf 9200” erhöht worden. Einmal 
mehr ein Beweis, wie in den USA 
die Lüge benutzt wird, die eigene 
Überrüstung zu rechtfertigen. 


'ө Neuer Luftwaffeninspekteur der 


BRD-Bundeswehr ist seit 1. April 
1983 Generalleutnant Eberhard 
Eimler, der Generalleutnant Fried- 
rich Obleser abgelöst hat. Eimler ist 


einer der sogenannten „Selbstge- | 


strickten“. Das heißt, der 1930 in 
Ulm geborene hat den zweiten 
Weltkrieg nicht als Soldat mitge- 
macht. Doch ist er genauso auf die 
NATO-Aggressionsstrategie einge- 
schworen wie sein Vorgänger, ge- 
formt in einer Revanchearmee. 
Dazu die „Frankfurter Allgemeine 
Zeitung”: „Die Luftwaffe der Bun- 
deswehr hat ihren Stil gefunden. 
Das junge Offizierskorps hat sich 
seine ‚eigenen Schwingen’ егагЬе!- 


tet.“ Eimler, der zuletzt stellvertre- | 


tender Befehlshaber der NATO- 
Luftstreitkräfte Zentraleuropa 
(ААЕСЕ) gewesen ist, hat seine Lek- 
tionen gut gelernt. Im „Jahrbuch 
der Luftwaffe 1981“ schrieb er bei- 
spielsweise folgenden, für sich 
sprechenden Satz: „Neben ... ‚kon- 
ventionellen‘ Operationen müssen 
unsere Luftstreitkräfte fähig sein, 
taktische nukleare Operationen 
auszuführen ...“ 















ө Е!пе Aufstockung ihrer Truppen 
um insgesamt 91000 Mann plant 
die USA-Luftwaffe. Davon werden 
allein 9000 Offiziere und Soldaten 
für die Bedienung der Marschflug- 
körper veranschlagt, die laut 
NATO-Raketenbeschluß ab Ende 
diesen Jahres In Westeuropa statio- 
niert werden sollen. Die Personal- 
verstärkung, die Im Widerspruch 
zu den in Wien laufenden Verhand- 
lungen über eine Reduzierung von 
Streitkräften in Mitteleuropa steht, 
sei der USA-Zeitung „Washington 
Post” zufolge angesichts der be- 
schleunigten Aufrüstung mit neuen 
komplizierten Waffensystemen 
„dringend notwendig“. Allein im 
kommenden jahr werde die USA- 
Luftwaffe unter anderem mehr als 
100 Kampfflugzeuge der Typen 
F-16 und Е-15, sechs KC-10-Tank- 
flugzeuge und 390 luftgestützte und 
48 bodengestützte Marschflugkör- 
per erhalten. 


ө BRD-Verteldigungsminister 
Wörner (CDU) hat einem Bericht 
des Westberliner Blattes „Der Ta- 
gesspiegel” zufolge in Kopenhagen 
vor der Parlamentarischen Ver- 
sammlung der NATO nachdrück- 
lich den Brüsseler Raketenbeschluß 
bekräftigt. Ferner wandte sich Wör- 
ner gegen die Schaffung atomwat- 
їепїгеіег Zonen in Europa. Bekannt- 
lich hatte der schwedische Mini- 
sterpräsident Olof Palme einen 
derartigen Vorschlag gemacht, der 
von der Regierung der DDR unter- 
stützt wird. Wörtlich sagte laut „Ta- 
деззвреде“ der BRD-Verteidi- 
gungsminister: „Atomwaffenfreie 
Zonen bieten keine Sicherheit vor 
nuklearer Bedrohung, sie eignen 


sich nicht als Mittel der Rüstungs- 
kontrolle und auch nicht als Basis 
weitergehender Verhandlungen.” 
Das bedarf keines Kommentars. 


ө In Ägypten befindet sich nach 
Angaben der USA-Zeitung „Wa- 
shington Роз!“ ein bisher geheim- 
gehaltener Stützpunkt mit 100 Mann 
Personal. Die seit dem vergange- 
nen Jahr bestehende Einrichtung 
diene unter anderem als Basis für 
Maschinen des Frühwarn- und 
Feuerleitsystems „AWACS”, von 
denen insgesamt 18 Maschinen un- 
ter NATO-Kommando auf dem Luft- 
waffenstützpunkt Teveren bei Gei- 
lenkIrchen (BRD) stationiert sind. 
Weiterhin sollen in Ägypten auf 
dem -Stützpunkt Militärgüter im 
Wert von rund 70 Millionen Dollar 
gelagert sein. Ähnliche Einrichtun- 
gen würden von den USA laut dem 
USA-Blatt in Marokko, der Türkei, 
Liberia und Honduras geplant. 


е „Parkplatz der Hölle” nennt das 
Hamburger „Zeitmagazin“ zu Recht 
ein In seiner Art ebenso einzigarti- 
ges wie systementlarvendes Mu- 
seum bei Los Alamos (USA-Bundes- 
staat New Mexiko). In dem „Natio- 
nal Atomic Museum” am Stadtrand 
von Albuquerque sind USA-Kern- 
waffen verschiedener Jahrzehnte 
zu besichtigen, „wirkungsvoll aus- 
gestellt“, wie versichert wird. Unter 
den „Exponaten“ befindet sich 
auch die erste, noch neun Meter 
lange Wasserstoffbombe der USA, 
die, wie betont wird, „keineswegs 
eine Айгарре“, sei (Foto). Mensch- 
liche Perversion, auf Hochglanz po- 
ћег und „wirkungsvoll ausge- 
stellt“! 






In einem Satz 


Belgien hat, wie Außenminister Tin- 
demans am Rande der EG-Außen- 
ministerkonferenz am 21. Juni be- 
kanntgegeben hat, schon vor eini- 
gen Monaten ein Protokoll unter- 
{ zeichnet, das es den USA ermög- 
licht, Vorbereitungen für die Statio- 
nierung der 48 Marschflugkörper 
im Rahmen des NATO-Rakenbe- 
schlusses zu treffen. 





























Frankreich hat Spanien, wie die 
spanische Zeitung „EI Pais” 
schreibt, die Lizenzrechte für die 
Produktion und den Vertrieb der 
Schiff-Schiff-Rakete „Ехосе!“ ange- 
boten. 











КаПепз Marine wird nach Aussa- 
gen der „Internationalen Wehrre- 
мџе“ ein Schiff für die amphibische 
Kriegführung in Auftrag geben und 
zusammen mit dem Innenministe- 
rium ein zweites Fahrzeug dieser 
Art finanzieren, wodurch die bei- 
den ehemaligen USA-Landungs- 
fahrzeuge „Сгадо“ und „Caorle“, 
die 1972 beschafft wurden, abge- 
löst werden sollen. 



















In der BRD ist von dem Neofaschi- 
sten Otto Ernst Remer im April in 
Eberbach am Neckar eine neue 
rechtsextremistische Organisation, 
die „Deutsche Freiheitsbewegung” 
gegründet worden, die ein „natio- 
nalistisches, völkisch-kollektivisti- 
sches Großdeutschland“ propa- 
giert. 


















Zum Sturz der rechtmäßigen Re- 
gierung von Nikaragua hat die Bot- 
schafterin der USA bei den Verein- 
ten Nationen, Jeane Kirkpatrick, 
offen aufgerufen, geht aus einer 
Meldung der BRD-Zeitung „Frank- 
furter Rundschau“ hervor. 










Redaktion: Rainer Ruthe 
Fotos: Archiv 
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Konkurrenz und 
Kumpanei zwischen 
BND und СТА 
Tatsachenbericht von 


Dr. Christian Heermann 


Vor 70 Jahren konnte Karl Baede- 
ker in der 31. Auflage eines ein- 

schlägigen „Handbuches Юг Rei- 
sende” Besuchern wie Kurgästen 


von Pullach das Gasthaus „Raben- 


wirt”, den Blick ins Isartal und 
„ein spätgotisches Kirchlein” als 
Attraktionen anpreisen. Von sol- 
cher harmlosen Romantik ist 
nichts verblieben. Längst hat die 
bayrische Metropole das einst 
südlich sieben Kilometer gele- 
gene Gemeinwesen aufgesogen. 
München-Pullach heute, das 
heißt soviel wie Geheimdienst 
der BRD: Hier hat der Bundes- 
nachrichtendienst (BND), die zah- 


lenmäßig größte Organisation die- 


ses Metiers in jenem Lande, ihre 
Zentrale. Und das seit einer Zeit, 
da das Kürzel BRD noch längst 
nicht erfunden war. 

Das Haus 37 heißt bei den Be- 
schäftigten besagter Zentrale seit 
langem „das alte Doktor-Haus” —, 
so benannt nach dem einstigen 
Hausherrn Dr. Schneider — ge- 
nauer gesagt nach Reinhard Geh- 
len alias Dr. Schneider, der dort 


nach dem Ende des zweiten Welt- 


krieges Quartier bezog. 
Die Rechnung, die er Wochen 
vorher aufgemacht hatte, war da- 
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mals aufgegangen. Als Leiter der 
Abteilung „Fremde Heere Ost” 
beim faschistischen Oberkom- 
mando des Heeres, zuletzt im 
Range eines Generalleutnants, 
verfügte er in Sachen antisowjeti- 
scher Spionage über einen Mate- 
rialfundus, den er als Startkapital 
für eine zweite Karriere nutzen 
wollte. In einer Berghütte in den 
bayrischen Alpen wartete er die 
letzten Kriegstage ab, um sich 
dann in US-Gefangenschaft zu 
begeben. Diese war nur von kur- 
zer Dauer, denn bereits in jenen 
Tagen, da in Potsdam die Reprä- 
sentanten der Antihitlerkoalition 
über Probleme einer friedlichen 
Nachkriegszeit konferierten, 
durfte Gehlen ebenfalls verhan- 
deln: Zwischen ihm und US-Ge- 
heimdienstexperten wurde ein 
Komplott geschmiedet, um noch 
intakte Teile des faschistischen 
Geheimdienstsystems zu erhalten 
und unter neuer Oberregie für 





ie alten Ziele weiterwühlen zu 


lassen: Gegen den Sozialismus, 


also nach wie vor gegen die 
UdSSR, und bald auch gegen die 
antifaschistisch-demokratische 
Entwicklung in der sowjetischen 
Besatzungszone und gegen die 
volksdemokratischen Staaten. Un- 
ter strenger Geheimhaltung — 
denn das Potsdamer Abkommen 
verfügte unter anderem auch die 
Auflösung des faschistischen Ge- 
heimdienstsystems — begann die 
„Organisation Gehlen” ihre Tätig- 
keit. Gelder und Aufträge kamen 
aus den USA; das Personal rekru- 
tierte sich zum allergrößten Teil 
aus altgedienten Nazis. 1954 gab 
es in dieser Organisation 4000 
ehemalige SS-Offiziere bezie- 
hungsweise Agenten des einsti- 
gen faschistischen Sicherheits- 
dienstes. 

Seit dem 1.April 1956 wird die 
Organisation - nunmehr unter 
dem Namen Bundesnachrichten- 
dienst (BND) — aus dem Bundes- 
haushalt der BRD finanziert und 
untersteht dem Bundeskanzler. 
Neben dem BND, der für Spio- 
nage und Subversion im Aus- 
land — und dabei in erster Linie 
in der DDR — zuständig ist, gibt 
es in der BRD noch weitere Ge- 
heimdienstzweige: So ist der Ver- 
fassungsschutz-Apparat (seit 1950) 
vorwiegend ппепро зсћ orien- 
tiert; er überwacht Personen und 
Organisationen, in denen das im- 
perialistische Herrschaftssystem 
Gefahren zu erblicken scheint. 
Der offiziell 1955/56 aufgebaute 
„Militärische Abschirmdienst” 
(MAD) kontrolliert die Angehöri- 
gen der Bundeswehr und deren 
Familien, Betriebe der Rüstungsin- 
dustrie und auch zivile Bereiche 













und Personen, die nur mittelbar 


mit der Bundeswehr in Berührung 


kommen. Solche Überwachung 
und Kontrolle erfolgen überwie- 
gend konspirativ. Zur Praxis ge- 
hören unter anderem das Schnüf- 
feln in Postsendungen und das 
Abhören von Telefongesprä- 
chen. 


„Fleurop” und „Hortensie” 


Bundesnachrichtendienst, Мегаз» 
sungsschutz, Militärischer Ab- 
schirmdienst sind relativ harmlo 
klingende Namen - Tarnbegriff 






_ паде, Diversion und Subversion 












































die über Aufgaben und Methoden 
der Geheimdienstzweige täu- 
schen sollen. Nicht anders sieht 
das іт Адетепа адзјагдоп aus. 
Operationen, Organisationen und 
Personen laufen unter Nummern 
und nichtssagenden Codenamen. 
Wenn іп der „Generaldirektion” 
(BND-Zentrale in München-Pul- 
lach) oder in anderen Dienststel- 
len der „Firma” beispielsweise 
von „Fleurop“ gesprochen wird, 
sind „befreundete“ Spionage- 
Dienste gemeint. Sagt man „Hor- 
їепѕіе“, dann denkt man ап die 


CHA. 


Rückschlüsse von dieser pracht- 


" vollen Dolde auf eine ebenso 


märchenhaft blühende Freund- 
schaft zum Partner jenseits des 
Atlantiks wären jedoch verfehlt. 
Denn die weiland vom ehemali- 
gen CIA-Chef Allen Welsh Dulles 
— bis 1956 praktisch Ziehvater 
der „Organisation Gehlen” — ge- 
hegte Hoffnung, nach Überstel- 
lung des Geheimdienstzweiges an 
den Staatsapparat der BRD auch 
künftig an den Spionageergebnis- 


· sen des ВМО vollständig teilha- 


ben zu können, vielleicht sogar 
„einen Durchschlag aller Berichte 
zu bekommen“, hat sich nicht im 
gewünschten Maße erfüllt. 

Einig sind sich die imperialisti- 
schen Geheimdienste natürlich in 
der antikommunistischen Strate- 
gie. Geht es gegen den Sozialis- 
mus — und diese Zielrichtung bil- 
det den Schwerpunkt 

Nummer 1 —, so stimmen CIA, 
BND und ähnliche Organisationen 
häufig ihre Aktionen für Spio- 








gegenseitig ab und wühlen in kri- 
mineller Kumpanei. 

Wenn nun unterschiedliche Mo- 
nopolgruppeninteressen aufeinan- 
derprallen, so wird bekannterma- 
ßen der erbitterte Kampf um 
Einfluß und Profit mit allen Mit- 
teln ausgefochten. Die dann oft 
seltsam anmutende Rivalität sogar 
zwischen Geheimdienstzweigen 
ein und desselben Landes — und 
mehr noch auf der internationa- 
len Hintertreppenbühne =, Über- 
schneidungen in den Operations- 
gebieten, Kompetenzstreitereien, 
Gerangel um Prestige, der ganze 
verschlungene Wirrwarr im 
Agentendschungel finden so eine 
Erklärung. Auch persönliche 
Machtkämpfe, unterschiedliche 
Auffassungen zwischen zivilen 
und militärischen Stellen und an- 
dere Faktoren spielen hier ihre 
Rolle. 

Durch das konspirative Prinzip 
bleibt der Öffentlichkeit vieles da- 
von verborgen; nicht immer aber 
ist der Geheimnisschleier dicht 
genug. Und gerade in der jünge- 
ren Vergangenheit wurde offen- 
bar, wie imperialistische Geheim- 
dienste im Auftrage ihrer Hinter- 


männer mehr und mehr große 
Politik zu machen versuchen. Der 
BND dehnte seinen Aktionsradius 
beinahe weltweit aus, spionierte 
beispielsweise sogar in den Verei 
nigten Staaten, im Vatikan und in 
Vietnam. Über diese relativ unbe- 
kannten Tatsachen, über einige 
Operationen auf Nebenschauplät- 
zen wollen wir berichten, weil 
durch das Ausleuchten auch sol- 
cher Seiten der schmutzige Cha- 
rakter eines imperialistischen Ge- 
heimdienstes noch deutlicher 
wird. 


Es geht um den „Druckerfreund” 


Von allen Decknamen, die der 
BND für Aktionen und Agenten 
jemals wählte, war der Begriff 
„Ема“ wohl am sinnfälligsten — 


und das mehr als eine Erinnerung 
an die Vergangenheit, der man 
sich in Pullach dabei verpflichtet 
fühlte: „Ема“ sollte an Eva Braun 
erinnern, Mätresse und Letztstun- 
denehefrau von Adolf Hitler, der 
vor dem gemeinsamen Selbst- 
mord mit dieser Geliebten viele 
Male im Haus 37 nächtigte — in 
jenem „alten Doktor-Haus“, in 
dem später die BND-Spitze über 
hochgesteckten Projekten brü- 
tete; 1968 beispielsweise darüber, 
wie weiteres Belastungsmaterial 
aus der Nazivergangenheit des 
„Огискепгеипдез“ abgeblockt 
werden kann. 











Der beste Plan eines hochspezia- 
lisierten Produkts hilft heutzutage 
gar nichts, wenn man nicht auch 








das Herstellungsverfahren kennt 
und entsprechende Fertigungsanla- 
gen dafür hat. Daher ist es jetzt 
schon üblich geworden, gleich 
auch die Wissenschaftler und 
Techniker mit abzuwerben oder 
zumindest ihr Wissen zu kaufen. 


> Jeder Mensch hat irgendeine 
Schwachstelle, über die er erpreßt 
werden kann, und diesen Punkt 
muß ein Agent herauszufinden 
verstehen. Erpressung und Dro- 
bung gehören noch immer zu den 
bevorzugten Methoden in diesem 
schmutzigen Geschäft. 


BND-H. rer 
in А уладым 











Dieser „Druckerfreund“, NSDAP- 
Mitglied seit 1933, hatte ab 1940 
führende Propaganda-Funktionen 
im faschistischen Rippentrop-Au- 
ßenministerium ausgeübt, und 
nun tauchten Dokumente auf, die 
seinen Namenszug neben dem 
des millionenfachen Schreibtisch- 
mörders Eichmann zeigten. 

Das brisante Material stammte 
aus дет Nationalarchiv іп Wa- 
shington. Von etlichen „Captured 
Documents” (Beutedokumente 
der US-Truppen im zweiten Welt- 
krieg) hatte sich ein gewisser 
L.Farago Kopien ziehen lassen, 
um einen Gebühreneinsatz von 
10 Cent pro Blatt in reichen Dol- 
larsegen umzumünzen. So hielt er 
Ausschau nach gleichermaßen in- 
teressierten wie zahlungskräftigen 
Käufern, denn der bürgerliche 
Name besagten „Druckerfreun- 
des” war mittlerweile weltbekannt 
geworden: Kurt Georg Kiesinger 
— seit 1966 Bundeskanzler der 
BRD. Noch bevor Farago das 
große Geschäft machen konnte, 
fielen einige Aktenkopien in die 
Hände des ВМО. 































Kıiesinge 


„Druckerfreund“ war zu seinem 


Namen, wie man vielleicht anneh- 


men könnte, nicht deshalb ge- 
kommen, weil er sich in Rippen- 
trops Diensten etwa mit gedruck- 
ten Propaganda-Pamphleten be- 
faßt hatte; so verächtlich wurde 
kein BND-Code gewählt. K.G.K. 
führte dort rundfunkpolitische Re- 
gie. Im Kanzleramt der BRD hatte 
er dann einen Parlamentarischen 
Staatssekretär zur Seite, dessen 
Namen dem des Erfinders der 
Buchdruckerkunst ähnelte; einen 
Karl Theodor Freiherr von und zu 
Guttenberg, der, so die BRD-Zeit- 
schrift „Konkret” in einem Retro- 
spektive-Report vom März 1982, 
„schon jahrelang Informant und 
Nutznießer des BND zugleich war 


und in Pullach unter dem Deckna- 


men Drucker" und Setzer" ge- 
führt wurde.” 

Im Januar 1968 lagen nun die In- 
formationen über die Dokumente 
aus dem Washingtoner Archiv in 
Pullach vor. „Drucker“ wurde in- 
formiert und gab umgehend An- 
мејзипа, „Sofort tätig ги wer- 
den”, worauf „ЕМА 106” (General 
Gehlen) anordnete, einen Emissär 
zum „Chef Hortensie” (CIA-Direk- 
tor Richard Helms) zu entsenden. 
So reiste der Leiter der Zentralen 
Ореганопздгирре des BND, 
Dr.Hans Langemann alias 
Dr.Lückrath, persönlich nach 
‚„Nashington. 

Die erste Enttäuschung erlebte er 
bereits am Ankunftstag. Der CIA- 
Chef empfing ihn wohl und 
wechselte auch ein paar belang- 
lose Floskeln mit ihm, der 
Wunsch indes, gleich hier an 


»Doktorhaus« 


höchster Stelle das Anliegen posi- 
tiv beschieden zu bekommen, 
blieb unerfüllt. „Mister Hart wird 
alles Wünschenswerte erledigen”, 
sagte Helms und ließ den näch- 
sten Besucher aufrufen. 

Auf „alles Wünschenswerte” aus 
BND-Sicht, nämlich die belasten- 
den Dokumente zu vernichten, 
konnte aber auch dieser unterge- 
ordnete Beamte nicht festgelegt 
werden. „Es gibt Vereinbarun- 
деп”, erklärte er ausweichend, 
„das Material für Forschungs- 
zwecke uneingeschränkt zu erhal- 
ten. Sie verstehen! Man müßte 
vielleicht überlegen ...” 
Langemann verstand, worauf die 
Sache hinauslief, und stimmte, 
weil mehr nicht zu erreichen war, 
zu. Die Dokumente blieben, wo 
sie lagen; nur das Register wurde 
aus dem Verkehr gezogen. „Un- 
befugte” wie jener Farago konn- 
ten somit nicht mehr an die Un- 
terlagen heran, die CIA aber 
hatte ein jederzeit greifbares 
Faustpfand behalten — „für For- 
schungszwecke!” Das war eine 
deutliche Warnung: Falls erfor- 
derlich, konnte die CIA selbst 
weitere Details aus der Naziver- 
gangenheit von Kanzler Kiesinger 
in die Öffentlichkeit bringen — 
nicht mit der Absicht, die histori- 
sche Wahrheit durch Aufhellung 
eines dunklen Teilkapitels berei- 
chern zu wollen, sondern als Dro- 
hung, um unerwünschte Konkur- 
renz des BND zu unterbinden. 


„Eva 519” oder „Dr. ТТТ” 


Zum Beispiel in Vietnam, wo bun- 
desrepublikanische Spionage der 
CIA bereits seit 1963 Unbehagen 
bereitete. Die prominentesten 
Agenten, die dort im BND-Sold 
arbeiteten, waren Dr. Thon Tat 
Tien („EVA 519” alias „М-Мапп 
58216”) und Tran Van Due („EVA 
511"). „Eva 519“, auch „Dr. ТТТ“ 
genannt, war gekauft worden, als 
er Privatsekretär des Marionet- 
ten-Präsidenten Diem war. Für 
seine Honorierung, die sich 1968 
auf eine Monatsgage von 

2800 DM belief, bedankte er sich 
gleich am Anfang bei Gehlen in 








einem persönlichen Brief: Es зе! 
ihm eine „Ehrenpflicht”, eiferte 
er, „für den großen antikommuni- 
stischen Kommodore Europas, 
der Sie sind, arbeiten zu dürfen”! 
Auch den „Staatspräsidenten” 
wolle er gewinnen. 

Zum Geschäft zwischen BND und 
Diem kam es allerdings nicht 
mehr. Der den USA unbequem 
gewordene Mann wurde am 
1.11.1963 im CIA-Auftrag ermor- 
det. „Dr.TTT” rückte danach zum 
Informationsminister in Saigon 
auf und konnte Pullach noch bes- 
ser bedienen. Auch der andere 
„EVA“-Star,, „Nr.511”, war nicht 
irgendwer; im Range eines Colo- 
nels leitete er das militärische Si- 
cherheitsbüro des berüchtigten 
Mörder-Generals Loan, der unter 
anderem durch eigenhändige Er- 
schießung von Gefangenen be- 
kannt wurde. 

Welche Absichten verfolgte der 
ВМО іп Vietnam? 

Aufschlüsse dazu liefert die „Füh- 
rungsunterrichtung Nummer 


5045” aus jener Zeit, in der es un- 


ter anderem heißt: „Im Golf von 
Thailand sind überaus reiche Erd- 
ölvorkommen festgestellt wor- 
den ... Die Öffentlichkeit wurde 
nie darüber unterrichtet, da die 
großen internationalen Erdölge- 
sellschaften den Kampf um die 
Bohrrechte aus naheliegenden 
Gründen nicht zu einem Thema 
der Weltpolitik machen wollten ... 
Die gesamte Südostasienpolitik 
der USA ist auch im Zusammen- 
hang mit ihren Bemühungen zu 
sehen, sich die Exklusivrechte für 
den Abbau des Erdöls zu si- 
chern ...“ 

Den USA ging es, wie hier in ent- 
tarnender Offenheit gesagt wird, 
um das Öl in dieser Region, wo- 
mit auch verständlich wird, daß 
gerade während der Präsident- 
schaft von Lyndon B. Johnson die 
Aggression in so schlimmem 
Maße eskaliert wurde; er galt be- 
kanntlich als Sachwalter der texa- 
nischen Ölmultis. In die gleiche 


Geschäftsrichtung zielte das Spio- 
nageengagement des BND: Das 
Terrain sollte sondiert werden für 
einen Einstieg von ВКО-Мопоро!- 
gruppen in den Konzessionskauf 
für die Erdölausbeutung. Einen 
Beweis dafür liefern auch die 
Stempel auf den BND-Agentenbe- 
richten aus Vietnam: „Fleurop in 
jeder Form gesperrt!” Wenn man 
die von den USA anvisierten „Ех- 
klusivrechte” anzapfen wollte, 
konnte es begreiflicherweise kei- 
nen Informationstausch mit der 
CIA geben. 

Ende 1968 pokerte der BND mit 
noch höherem Einsatz. Er startete 
de „ЕМА“ -Operation „Monica 11“; 
die Zielperson hieß Richard 

M. Nixon. 

Bei dem künftigen US-Präsiden- 
ten wurde еп Einfluß-Agent pla- 
ziert, der ihm „deutsche Ansich- 
ten ... für eine Europa zuge- 
wandte Außenpolitik” suggerieren 
sollte. Was das іт Klartext bedeu- 
tete, zitieren wir aus der Weisung 
von „AL 1” (BND-Operationschef 
Winterstein alias Dr. Kurt Weiß) 
mit Datum 11.6.1969: „Maßnah- 
men im Rahmen der psychologi- 
schen Kriegsführung.” Außerdem 
ging es auch „um die Beantwor- 
tung von Aufklärungswünschen”, 
also um Spionage im Weißen 
Haus. Die für Nixon bestimmten 
Flüster-Offerten und die gezoge- 
nen Informationen liefen von 
Bonn via Pullach nach Washing- 
ton und zurück über die Zwi- 
schenstation Rom. Der Resident 
des Strategischen Dienstes des 
ВМО in der italienischen Haupt- 
stadt war damals der Marquese 
de Mistura (Decknamen „Emilio“ 
beziehungsweise „Mariano“, Co- 
denummern „EVA 102” und „V 
10010”; Jahresetat 429800 DM), 
der seine Aufträge über „AK 40", 


Einbau einer 


Geheimkamera 


womit der bereits erwähnte Lan- 
gemann alias Lückrath gemeint 
ist, bekam. 

In einem „Führungstreff“ beider 
Agenten war Ende 1968 festgelegt 
worden, wie das vom BND ausge- 
spähte flüsternde Langohr anzu- 
heuern ist: „Durch Vorschaltung 
des sogenannten Brigitten-Or- 
dens, dem unter anderem zahlrei- 
che prominente amerikanische 
Politiker angehören und dessen 
Steuerung wir zum Zwecke inter- 
nationaler Kontaktherstellung völ- 
lig unter unsere Kontrolle ge- 
bracht haben ...“ So stand es im 
Rapport besagten Langemanns an 
die Pullacher Zentrale. 

Diese verschlungenen Umwege, 
auch das konspirative Unterwan- 
dern des katholischen Ordens, 
schienen angesichts des Monats 
vorher aus Washington етртап- 
genen Warnschusses vonnöten; 
außerdem war der für Nixons 
Umgebung vorgesehene „ЕМА“- 
Agent ein gleichermaßen einfluß- 
reicher wie als künftiger Informa- 
tionslieferant auch vielverspre- 
chender Mann, dem man wohl 
nicht so direkt kommen konnte, 
und das auch nicht mit den Lok- 
kungen eines fetten Pullacher Sa- 
lärs. Denn Daniel E.London, 
Schiffsreeder in San Franzisko 
und Mitinhaber einer Hotelkette, 
























hatte eigentlich keine finanziellen 
Gründe für eine Verbindung mit 
dem BND. Aus typischer Millio- 
närsmentalität, die keine Geld- 
quelle ungenützt läßt, machte er 
jedoch das Geschäft. 

Mister London galt seit langem 
als persönlicher Freund und poli- 
tischer Förderer von Nixon. Des- 
sen Wahlsieg in Kalifornien, das 
wollten viele wissen, sei wesent- 
lich durch diese Rückendeckung 
entschieden worden. Für den 
BND war das schon ein idealer 
Gehilfe, noch dazu ihm beschei- 
nigt werden konnte, „ausgespro- 
chen europafreundlich eingestellt 
zu sein“, wie seine politische Hal 
tung umschrieben wurde. 

Doch damit nicht.genug: D.E. 
London als Teilnehmer der Jah- 
reshauptversammlung des Brigit- 
ten-Ordens und als Audienzgast 
beim Papst sollte noch in weiterer 
Weise fündig werden. Der Vati- 
kan, so wurde kalkuliert, werde 
über den Reeder einen direkten 
Draht ins Weiße Haus suchen — 
für Informationen „ohne offiziel- 
len Filter”. Der BND sah hier eine 


BND -Akte 

























neue „Beobachtungsmöglichkeit, 
... да vorauszusehen ist, daß auf 
diesem Kanal u.a. interessante 
Details der Friedenspolitik des Va- 
tikans erkennbar werden.” 


Monsignore ist 
in Geldverlegenheit 


Erstaunen konnte solches Verlan- 
gen nach einer zusätzlichen Zapf- 
stelle eigentlich nur deshalb, weil 
der BND zu jener Zeit auch im 
Vatikan schon längst seine Spitzel 
hatte. Zu den Zuträgern des blau- 
blütigen Vermittlers, des Mar- 
quese de Mistura („EVA 102”), ge- 
hörten unter anderem „ЕМА 1200” 
(Deckname Fam"), der im уайка- 
nischen Geheimarchiv arbeitete, 
und „EVA 1201” (Deckname „Ca- 
ruso”), ein Mitglied des Jesuiten- 
ordens. Ат fleißigsten zeigte sich 
jedoch seit Jahren „EVA 901“ 
(Deckname „Вгипо“). Unter die- 
ser Nummer wurde ab 1964 der 
Priester Aristides geführt, der 
Ende 1967 zu Bischofswürden auf- 
stieg. „Wesentliche Erweiterung 
seines Aktionsradius“, meldete 
daraufhin Agentenführer „EVA 
102“ nach Pullach. 

Mit 2500 DM „nachrichtendienst- 
licher Vergütung” rangierte 
„Bruno“ auf vorderen Plätzen der 
monatlichen Auszahllisten. Weltli- 
che Gelüste brachten den Mon- 
ignore dennoch immer wieder in 
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Geldverlegenheiten. Er бе гсћ- 
te „ernsthafte Störungen im 
Priesteramt”, ließ er im Oktober 
1967 nach Pullach übermitteln, 
„wenn nicht Erbforderungen von 
Familienangehörigen beglichen 
werden.” Um 3 Millionen Lire, 
umgerechnet immerhin 

20000 DM, ging es — jedoch 
nicht um Erb-, sondern um Spiel- 
schulden. 

Mit Steuergeldern aus der BRD 
beglich der BND die Kasino-Ver- 
bindlichkeiten des Agenten in der 
schwarzen Soutane, womit nun 
freilich dessen Geldgier erst so 
recht angeheizt wurde. Als die 
РиПасћег beispielsweise be- 
stimmte Informationen aus der 
Leitung der Italienischen Kommu- 
nistischen Partei haben wollten, 
spekulierte „Bruno” auf eine wei- 
tere Prämie und zeigte sich erbö- 
tig. Weil er an die betreffende 
Stelle dann nicht herankam, 
machte er kurze Prozedur und lie- 
ferte erdichtete Meldungen. Der 
faule Braten war nicht zu überrie- 
chen, wodurch die Nebenbe- 
schäftigung des Bischofs ein jä- 
hes Ende fand. Zu seinem Schutz 
hatte er einen bayrischen Rechts- 
anwalt über einige Details infor- 
miert; der BND kam nicht umhin, 
sich friedlich und einvernehmlich 
von „Bruno” zu trennen. Als 
letzte Abfindung zahlte man ihm 
20000 DM. 

Aus weiteren Städten und Staaten 
ließe sich ähnliches berichten. 
Politiker, Priester und Prosti- 
tuierte, Journalisten, Diplomaten 
und Verbrecher besorgten „ЕМА"- 
Operationen von Schweden bis 
zum Sudan und von Frankreich 
bis nach Japan. Zwischen 1957 
und 1970 liefen zahlreiche Fäden 
durch die Finger des schon тећг- 
fach erwähnten Langemann alias 
Lückrath. Daß sich dieser Agen- 
tenführer auf Aktionen in Ländern 
spezialisiert hatte, die mit der 
BRD verbündet oder neutral wa- 
ren, hinderte ihn nicht, zu be- 
stimmten Anlässen persönlich 
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CLAUS: 


Saure Wochen, frohe Feste? 
Hat sich was. Denn wo blei- 
ben die Feste? Ich kannte mal 
einen, der war der Ansicht: 
Wer klug ist, sollte regelmäßig 
die Tapeten wechseln. Ab- 
wechslung belebe den Teint 
und sei gut gegen Falten. All- 
mählich kann ich diesen Tip 
verstehen. Anfänger haben es 
überall leichter. Solange man 
sich noch in eine Sache rein- 
fummeln muß, bekommt man 
von seiner Umwelt Schonzeit. 
Zweitens sieht man selbst 
noch nicht durch und kratzt 
höchstens an der Oberfläche. 
Das tut keinem weh. Und da- 
bei können alle fröhlich blei- 
ben. Wenn du dann aber mit 
der Zeit einen tieferen Ein- 
blick bekommst und hinter 
der glatten Oberfläche auf die 
Kanten und Ecken stößt und 
dir selber blaue Flecken holst, 
mußt du dich irgendwie ent- 
scheiden. Tapetenwechsel, wie 
der Kumpel aus meiner ehe- 
maligen Brigade immer tönte, 
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ist natürlich totaler Quatsch. 
Selbst wenn man’s könnte — 
löst man damit seine Pro- 
bleme? Man schiebt sie ledig- 
lich vor sich her. Und früher 
oder später hat man die glei- 
chen auch anderswo wieder 
am Hals. Ich stelle mir das 
vor wien Haufen Kehricht. 
Entweder du räumst mal 
gründlich auf oder der Hau- 
fen wird immer größer. Es sei 
denn, du würdest den ganzen 
Müll einem anderen vor die 
Schuhe kehren. Doch das 
bringt einen dann völlig zu 
Recht in Verriß. 

Was also sonst? Ein gleich- 
gültiger Typ könnte vielleicht 
sämtliche Hühneraugen zu- 
drücken. Das bringt jedoch 
zum Glück nicht jeder. Also 
muß man Stellung beziehen. 

Antreten zum Ärgern. So 
könnte man die Phase nennen, 
in der ich mich gerade be- 
finde. Mal ein Beispiel dafür. 
Neulich stand ich UvD. Dazu 
gehört auch, die Soldaten zu 
wecken. Ich denke schon, es 
sind alle "raus aus den Betten 
und treten gleich zum Früh- 
sport an — da höre ich es aus 
einer der Stuben gewaltig 
schnarchen. Pech für den Jun- 
gen, denke ich. Und ran an 
die Matratzengruft. Von dem 
Soldaten war nicht mal ’ne 
Haarsträhne zu sehen. Wie 
der sich in die Blaukarierten 
eingewickelt hatte, war rich- 
tige Kunst. Ich wickle ihn aus, 
erwarte schlechtes Gewissen. 
Kann ja mal vorkommen, daß 
man wieder einpennt, denke 





ich noch und nehme die Sache 
gar nicht so ernst. Da sagt der 
Bursche doch ganz naßforsch 
zu mir, der Doktor hätte ihm 
den Frühsport verboten und 
weil das Zugucken den Men- 
schen traurig macht, ist es bes- 
ser, er bleibt liegen. 

Zufällig kenne ich unseren 
Medizinmann. Frühsport fin- 
det der schrecklich gesund. 
Und selbst wenn du zwei 
schlimme Beine hast, verord- 
net dir unser Doktor noch, 
wenigstens mit den Händen 
zu wackeln. Ich sage also zu 


aber Genosse, kaum die Au- 
gen auf und schon so faust- 
dick geschwindelt? Im Innern 
überlege ich, wie ich den 
Kumpel zurückärgern könnte. 
Ich hab’s auf der Zunge: Wie 
wär’s denn mit Spätsport? Ich 
denke: Das wär’ dir doch be- 
stimmt nicht egal, wenn du 
abends in der Freizeit übern 
Parcour turnen müßtest und 
die Gruppe steht Spalier ... 
Stattdessen sage ich ganz ru- 
Ше: „Jetzt aber "raus aus der 
Falle, was soll denn diese Kin- 
derei?“ Denn daß der Mann 
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mich gern auf den Arm neh- 
men wollte, ist bloß das eine. 
Viel entscheidender ist, daß 
wir in der Volksarmee doch 
alle gemeinsam an einem 
Strang ziehen. Nie war die 
Lage in der Welt so ernst wie 
heute. Nie war der Frieden so 
bedroht. Nie hat für die künf- 
tigen Generationen so viel auf 
dem Spiel gestanden. Mit die- 
sen und ähnlichen Worten 
spreche ich zu dem Soldaten, 
während der sich in die 
Strümpfe bemüht. 

Ob der begriffen hat, was ich 
meinte? Das fragte ich mich 
noch einige Stunden, dann 
hatte ich anderes um die Oh- 


ren und vergaß diesen Vorfall. 
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Am nächsten Morgen in der 
Dienstbesprechung mit dem 
Zugführer steht das auf ein- 
mal zur Debatte. Und der 
Leutnant stellt zur Diskussion, 
ich sei zu gut zu dem Soldaten 
gewesen. Ich kam mir vor, wie 
Max in der Sonne. 

Was heißt denn: zu gut? Der 
Zugführer meinte natürlich: 
zu lasch. Und Harry, ein an- 
derer Gruppenführer, haute 
voll in die Kerbe. Mit Harry 
stehe ich auf Kriegsfuß. Ich 
kann nicht leiden, daß der 
Mann immer brüllt. Außer- 
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dem, glaube ich, ist Harry пе!- 
disch, weil ich ziemlich gut 
mit meinen Soldaten klar 
komme. Harry nicht. Er 
schiebt das bei mir auf Ver- 
söhnlertum. Sich selber hält er 
für konsequent. 

Soll ich mich jetzt mit Harry 
und dem Leutnant anlegen? 
Oder soll ich erklären: Ihr 
habt Recht. Und ich hab’ 
meine Ruhe. Ich kenne Leute, 
die sind immer auf Krach aus. 
In meiner eigenen Gruppe ist 
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da einer dabei. Egal, was ich 


sage, der hält erstmal dagegen. 


Viel Feind, viel Ehr — das ist 
sein Prinzip. Natürlich liegt es 
in meiner Macht, den Jungen 
einfach wegtreten zu lassen. 
Manchmal muß das sogar 
sein. Wenn mir wie neulich 
zum Beispiel mitten im Ge- 
lände und während der 
Übung der SPW-Fahrer plötz- 
lich aus den Latschen kippt, 
kann ich doch nicht erst lange 
palavern, da sage ich kurz: 
Genosse, rück rüber, ich 
schaukle das Ding. In anderen 
Situationen hingegen müßte 


man sich wirklich mehr Zeit 
nehmen, um zu reden. 

In der Dienstbesprechung 
nahm ich mir nicht die Zeit. 
Mich ritt der Teufel und ich 
sagte scharf: Bei mir steht der 
Mensch im Mittelpunkt, aber 
nicht, damit ich ihn wie ge- 
wisse Leute von allen Seiten 
besser in den Hintern treten 
kann. Na, da ging was los. 
Mein Schuß gegen Harry 
hatte alle getroffen. Viel Feind 
— viel Ehr? Ich fühlte mich 
zwar irgendwie leichter. Meine 


Wut war verraucht. Doch wen 
hatte ich damit gewonnen? 

In einer dieser Nächte 
träumte ich von Claudia. Es 
war mehr ein Alptraum. Denn 
auch mit Claudia bin ich zer- 
stritten. 


CLAUDIA: 


Claus ist stur wie ein Esel. 
Und ich bin es auch., Warum 
soll ich denn immer nachge- 
ben müssen? Nun gerade 
nicht. Man hat ja Stolz! Man 
könnte sich ja was verge- 
ben! 

Ich streite es zwar vor mir 
selber ab, doch wenn ich ehr- 
lich zu mir bin, brauche ich 

' Claus wie noch nie in meinem 
Leben. Ich habe nämlich her- 
ausgefunden, daß ich alles 
sehr verbissen sehe, wenn ich 
mich mit ihm nicht ausspre- - 
chen kann. Einen Vertrauten 
braucht jeder. 

Im Augenblick könnte ich 
mich wegen lauter Kleinigkei- 
ten zerrupfen. Alles läuft 
schief. Oder nehme ich mich 
bloß zu wichtig? 

Mal folgendes Ding: Unser 
Bauleiter ruft mich. Ich soll 
für eine Woche in den Nach- 
barbetrieb, dem Bauleiter dort 
bei der Abrechnung helfen. 
Sozialistische Hilfe, klar, ver- 
steht sich. Ich komme mir ge- 
radezu edel vor. Und schwitze 
"пе Woche lang für die Nach- 
barn. Formulare, Formulare. 
Und wie ich so fast fertig bin, 
kommt plötzlich einer aus 
meiner Brigade, um irgend- 
etwas abzuholen, sieht mich 
und macht kreisrunde Augen. 
Drei Stunden später ist Rainer 
тап. Hier also treibst du dich 
rum, brüllt er los, und wir 
können deine Arbeit mitma- 
chen. Rainer ist mein Briga- 
dier. Ich gucke wohl ganz 
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schön blöd aus der Wäsche, 
weil er mir Feuerwerk gibt. 
Nicht, daß ich ’ne Prämie er- 
wartet hätte, aber doch viel- 
leicht mal ein Lob. Ich sage 
das auch — und was stellt sich 
heraus? Sozialistische Hilfe, . 
daß ich nicht lache. Unser 
Bauleiter hat dringend Gulli- 
deckel gebraucht. Die auf der 
Nachbar-Baustelle hatten 
noch welche. Dafür hing der 
Bauleiter dort mit seiner Ab- 
rechnung durch. Im deutsch 
gesprochen: man hat mich ge- 
gen Gullideckel getauscht! 
Und da soll das Selbstbe- 
wußtsein wachsen. 

Wenn Claus hier wäre, hät- 
ten wir uns über diese Ge- 
schichte vielleicht vor Lachen 
gebogen. So aber hab’ ich das 
mit mir allein abgemacht. 
Nicht mal im Jugendklub 
konnte ich darüber erzählen, 
aus Angst, an Autorität zu 
verlieren. Ohne daß ich es 
will, sagt eine Stimme in mir: 
Mit dir könnses machen. Ich 
tue mir leid, und das drückt 
mich nieder. 

Jetzt muß ich mir unbedingt 
etwas einfallen lassen. Wenn 
ich nur wüßte, was die Stim- 
mung hebt? Vorgestern abend 
zum Beispiel klingelte Bodo 
an meiner Tür. Ich bringe dir 
Lilienthal, spricht Bodo, und 
drückt mir einen Spatzen in 
die Hand. Das Tierchen hatte 
einen ganz schiefen Flügel. 
Natürlich konnte man das 
Vieh nicht auf der Straße lie- 
gen lassen. Aber warum 
bringst du Lilienthal zu mir, 
frag’ ich Bodo. Da sagt der 
doch: Na, wo dein Claus bei 
der Armee ist, hast du schön 
Zeit... Und das war wieder 
ein Schlag auf’s Schlimme. 
Bodo soll sich mal so bald 
nicht wieder bei mir blicken 
lassen. Denn Lilienthal schafft 
mich. Sowie ich ihm den Rük- 
ken drehe, kreischt er los. 


Doch wenn ich rede, hört er 
mir zu. 

Ich weiß was: Wir werden 
ein Forum machen! Ich lade 
alle Mädchen aus dem Be- 
trieb, deren Freunde bei der 
Fahne sind, in den Jugend- 
klub ein. Und dann soll jede 
mal sagen, wie ihr das geht. 
Und womit sie nicht klar 
kommt. Und wer ihr hilft... 
Gleich morgen rede ich mit 
dem FDJnik. Der reißt sich 
beide Arme aus, wenn’s um 
die Offizersbewerber geht. Er 
soll mal endlich begreifen, 
daß es auch mit an uns Mäd- 
chen liegt, ob die Jungs dort 
ihren Mann stehen. Ich zum 
Beispiel bin in einer Verfas- 
sung, in der ich Claus am 
liebsten dazu bringen würde, 
irgendein verrücktes Ding zu 
drehen und mir zu beweisen, 
daß ich ihm auch wichtig 
bin. 

Claus scheint es ebenfalls 
nicht gut zu gehen. Was er 
schreibt, klingt ziemlich ver- 
bissen. Familienkrach wirkt 
sich scheinbar auf alles aus. 
Ich glaube nicht, daß Claus 
und ich darin eine Ausnahme 
bilden. 
Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Hat Claudia recht? 

Wir fragen Euch: 

ө Mit wem habt Ihr Euch aus- 
sprechen können, wenn Ihr mit 
Eurem Partner nicht klar 
kamt? 

ө Wer kümmert sich bei Euch 
um die Mädchen, deren 
Freunde oder Ehemänner bei 
der Armee sind? 


.@ Reicht die Unterstützung 


aus und wo findet Ihr Antwort 
auf Fragen im Kollegenkreis, 
bei den Eltern und Freunden, 
im Jugendklub? Wer hilft 
Euch am meisten? 
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Stefan Lewandowsky, 
Bautzen: „Im Juliheft 
habt Ihr über den Einsatz 
einer ‚Gruppe für Kern- 
strahlungs- und chemi- 
sche Aufklärung’ berich- 
tet. Dabei wurden auch 
ihre Spezialgeräte, mit 
denen sie arbeiten, er- 
wähnt. Stellt sie doch 
bitte einmal vor.” 


AR kommt diesem Leser- 
wunsch nach und hat 
einige Aufklärer fotogra- 
fiert, als sie ihre Spezial- 
geräte für die Ausbildung 
vorbereiteten. Der Soldat 
auf dem ersten Foto hat 
sich das Kernstrahlungs- 
warn- und Aufklärungs- 
gerät umgehängt. Mit 
ihm kann er die Gamma- ` 
dosisleistung einer Rest- 
kernstrahlung bestim- 
men, der Meßbereich 
umfaßt 0,2m R/h bis 

300 R/h. Die Anzeige er- 
folgt optisch über eine 
rote Warnlampe sowie 
akustisch über ein Signal- 
horn und einen Kopfhö- 


Messen, warnen, prüfen 








Das nächste Bild läßt 
einen aufgeklappten au- 
tomatischen Kampfstoff- 
anzeiger samt den dazu- 
gehörenden Energiequel- 
len und dem Indikator- 
mittelsatz erkennen. Er 
dient der ununterbroche- 
nen Kontrolle der Luft 
auf Kampfstoffe. Mittels 
einer Rotationspumpe 
wird vergiftete Luft aus 
der Atmosphäre durch 
ein mit Reagenzlösung 
getränktes Indikatorband 
gesaugt. Bei der Reaktion 
des Kampfstoffes aus der 


Luft mit der Lösung ent- 
steht auf dem Indikator- 
band ein Farbfleck. Die 
Farbveränderung des 
Bandes wird durch Foto- 
zellen festgehalten und 
über ein Relaissystem au- 
tomatisch in Schall- und 
Lichtsignale umgewan- 
delt. 

Auf dem Foto 3 ist ein 
einfacher Kampfstoffan- 
zeiger zu sehen, der 
nach dem Grundsatz 
einer Kolbenpumpe ar- 
beitet. Die zu untersu- 
chende Luft wird ins In- 
nere der Hülse gesaugt 
und passiert ein Indika- 
torröhrchen. Mit Hilfe 
verschiedenartiger Röhr- 
chen können nerven-, 
allgemein-, haut- und 
lungenschädigende 
Kampfstoffe nachgewie- 
sen werden. 

Schließlich noch einen _ 
Blick in das Kasteninnere 
eines meteorologischen 
Satzes der chemischen 
Dienste. Mit den Appara- 
ten können bestimmt 
oder gemessen werden: 
Richtung und Geschwin- 
digkeit des Windes; Tem- 
peratur; Luftdruck; verti- 
kale Stabilität und rela- 
tive Feuchtigkeit der Luft; 
Temperatur des Bo- 
dens. 

Text: Oberstleutnant 

H. Spickereit 

Bild: Ernst-Ludwig Bach 
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Die Luftgekühlten 
aus Kopfivnice 


Anfang Mai 1983 ging die Mel- 
dung vom Beginn des Serienbaus 
eines neuen Lastkraftwagens im 
nordmährischen Kopřivnice 
durch unsere Zeitungen. Noch in 
diesem Jahr sollen rund 10000 
Lastkraftwagen des neuen Typs 
T815 von den Montagebändern 
rollen. Mehr als die Hälfte davon 
sind für die sozialistischen Bru- 
derländer, darunter die DDR, be- 
stimmt, verlautet aus Prag. Bei 
dem T815 handelt es sich um 
eine Weiterentwicklung des her- 
vorragenden T 813. Über einige 
Unterschiede berichtete Wolf- 
gang Jaginski, ADN-Korrespon- 
dent in der CSSR-Hauptstadt: 


„Der 815er übertrifft die LKW frü- 


herer Baureihen in Leistung, Zu- 
verlässigkeit und Wirtschaftlich- 
keit beträchtlich. Im Vergleich zu 
den Vorgängern verlängert sich 
beispielsweise die Zeit bis zur er- 
sten Generalreparatur mit 
420000 Kilometern auf das Dop- 
pelte, die Transportkapazität 
wuchs um 30 Prozent bei nur 
halb so hohem Kraftstoffver- 
brauch. Mit Milliardenaufwand, 
darunter einem hohen Kredit der 
Internationalen Investitionsbank 
in Moskau, sind Fertigungsstätten 
im Stamm- und in zwei Zweigbe- 
trieben errichtet oder völlig re- 
konstruiert worden. Die 250 Pro- 
totypen und Test-Exemplare des 
Neuen wurden schweren Prüfun- 
gen unterworfen“. 

Da der T815 wie die Tatra-LKW 
anderer Baureihen für den zivilen 
und den militärischen Bedarf ge- 
eignet und gedacht ist, betrafen 
diese Prüfungen natürlich auch 
den Bereich der Armee. So be- 
richtete die CSSR-Militärzeit- 
schrift „atom” wiederholt in den 
letzten Jahren über Erprobungen 
von Т815-Моде еп durch die 
Tschechoslowakische Volksar- 
mee. Sechsrad-Ausführungen mit 
vorgesetztem Schneepflug betraf 
das ebenso wie die Achtrad-Ver- 
sionen. Im Jahre 1980 wurde bei- 
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spielsweise in einem Vergleich 
zwischen T813 und T815 die 
Funktion der Hauptbaugrüppen 
beider Fahrzeuge unter Gebirgs- 
bedingungen überprüft. Die Test- 
strecke für die Fahrzeuge mit 
Schwerlastanhängern, Tieflader 
mit darauf verzurrten Panzern T- 
34/85, deren Kanonenrohr abge- 
sägt war, verlief durch das Rie- 
sengebirge. Sie maß 25 Kilome- 
ter,wies viele Kehren auf und 
hatte Steigungen bis zu 16 Pro- 
zent. Dabei war ein Höhenunter- 
schied von 925 m zu überwinden. 
Vor Beginn der Fahrt durch Ge- 
birgstäler und über 1000 m hoch 
gelegenen Ebenen wurden beide 
Schlepper durch eine Kommis- 
sion kontrolliert. Bei drei der ins- 
gesamt vier Versuchsfahrten über 


diese Strecke tankten die Fahrer 
Dieselkraftstoff, bei der letzten Er- 
satzkraftstoff. Kriterien für den 
Test waren: Geschwindigkeit, 
Kraftstoffverbrauch, Wärmebilanz 
aller Hauptgruppen, Drehmoment 
des Motors, Anzahl der Kupp- 
lungsvorgänge, Häufigkeit derb e- 
nutzten Gänge, Motordrehzahl, 
Funktionszuverlässigkeit der Bau- 
gruppen und einige andere. Alle 
Parameter wurden von einem 
Meßtonbandgerät festgehalten 
und von einem Rechner ausge- 
wertet. Das Prüfungsergebnis lau- 
tete kurz zusammengefaßt: „Der 
Geländeschlepper T815 VT 8x8 
KOLOS wird den Anforderungen 
gerecht, die an eine Zugma- 
schine für schwere Lasten gestellt 
werden. Man kann feststellen, 





e ен 
werfer RM-70 


Der geländegängige Pkw Tatra Т 83 wurde 1935 entwickelt und bis 1937 produziert 
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Bis 1962 wurde 


Sattelschlepper Tatra T 138NT 
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der Zehntonner Т 11 








1 gebaut 
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daß die sehr guten Zugeigen- 
schaften des Schleppers T 813 
KOLOS vom neuen Schlepper 

Т 815 8х8 KOLOS bedeutend 
übertroffen werden”. Ergänzend 
sei vermerkt, daß für den neuen 
Tatra erprobte Elemente der in 
Baukastenkonzeption gefertigten 
T813 übernommen wurden, so 
der Tragrahmen mit dem Zentral- 
rohr, die Halbschwingachsen, der 
Allradantrieb, die Reifendruckre- 
gelanlage und der luftgekühlte 
Motor. Der als sehr geländegän- 
giges Zugmittel, aber auch für 
den Lasten- und Personentrans- 
port nutzbare T815 hat einen 12- 
Zylinder-Vielstoffmotor. Eine wei- 
tere Besonderheit des neuen 
Fahrzeuges besteht darin, daß 
der Fahrer ein Rad auskuppeln 
kann, falls dessen Antrieb ausge- 
fallen ist. Das viertürige Ganzme- 
tall-Fahrerhaus läßt sich nach 
vorn abkippen. In ihm sind sechs 
Sitze und zwei provisorische Lie- 
gen unterbracht. 

Sicher wird auch von diesem 
LKW wie von seinem Vorgänger 
T813 eine ganze Palette von Mo- 
difikationen abgleitet. Das Acht- 
rad-Grundmuster wurde bereits 
als Basis für die 152-mm-Selbst- 
fahrlafette „Dana” verwendet. 


Tatras in der NVA 


Wie die Volkswirtschaft der DDR, 
so verfügt auch die NVA seit vie- 
len Jahren über die robusten und 
vielseitig einsetzbaren Lastkraft- 
wagen aus Kopřivnice. Wir ken- 
nen sie als Kran- und als Tankwa- 
gen, als normale Pritschentrans- 
porter, als Sattelschlepper wie 
auch als Zugmittel für schwere 
Geschütze, als Träger von schwe- 
rer Pioniertechnik und als Basis- 
fahrzeug eines Geschoßwerfers. 
Solche Typenbezeichnungen wie 
T138 und T148 sind neben T813 
nicht nur jedem Kfz-Experten un- 
serer Armee bekannt. Um nur 
einige Beispiele aufzuzählen: Den 
T 138 gibt es bei uns als 
Löschfahrzeug, als Sattelschlep- 
per — dessen Auflieger normale 
Container, eine Wasserfiltersta- 
tion, einen Tank-Container oder 
beliebige andere Container auf- 


nimmt — als Tankwagen und als 
Pritschen-LKW. Den T148 ver- 
wenden wir in verschiedenen 
Kranausführungen, in Pritschen- 
und Sattelschlepperausführung 
sowie als Feuerlösch- und als 
Tankwagen. Mindestens ebenso 
breit ist die Palette der T813-Ver- 
sionen. Neben der LKW-Ausfüh- 
rung für verschiedene Verwen- 
dungen, 2. В. seit 1969 in der 
NVA als Zugmittel der 152-mm- 
Haubitze D-20, benutzen wir den 
Teppichleger „Vozovsky“, der 
einen Metallteppich im sandigen 
oder sumpfigen Gelände als An- 
schluß für die Pontonbrücke ver- 
legt. Zum Teppichleger „Vo- 
sovsky” sei ergänzt, daß die 
Besatzung dieses Pionierfahrzeu- 
ges innerhalb von 20 Minuten 
einen 40 Meter langen Metalltep- 
pich auslegen kann, um das 
schnelle Auffahren oder Abfahren 
von Pontonbrücken zu ermögli- 
chen. Die aus je zwei Platten be- 
stehende, fast 4 Meter breite 
Spur ist auch dazu geeignet, die 
Auf- und Abfahrten herkömmli- 
cher Brücken zu befestigen. 
Durch die Profilform haben die 
Metallplatten eine sehr hohe Fe- 
stigkeit. Der Besatzung ist es 
ohne Schwierigkeiten möglich, 
nach Abschluß der Aufgabe den 
Metallteppich wieder aufzuneh- 
men, sich der Kolonne anzu- 


schließen und ihn an einem ande- 


ren Ort erneut zu verlegen. Seit 
1980 steht bei uns auch die Aus- 
führung des T 813 mit Planier- 
schild im Dienst, mit dessen Hilfe 
das Fahrzeug Erdarbeiten ausfüh- 
ren und für Bergungen verwen- 
det werden kann. Auf Straßen 
und im.Gelände kann der Tatra 
813 eine Nutzmasse von 8200 kg 
{mit Planierschild: 6000 kg) tra- 
gen. 

Im Jahre 1975 erhielt die NVA 
den auf dem 8 x 8-T813 basieren- 
den Geschoßwerfer RM-70. Aus- 
gerüstet ist er mit dem bekannten 
sowjetischen 40-Rohr-Werfersy- 
stem BM-21 des Kalibers 

122,4 mm. Zwischen dem leicht 
gepanzerten Fahrerhaus und dem 
um 360° drehbaren Rohrpaket 
liegt ein zweiter Kampfsatz, mit 
dem die Rohre in Sekundenfrist 
nachgeladen werden können. 
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Tatra Т 138-CL als Tank 
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fahrzeug der Luftstreitkräfte 
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Autodrehkran Tatra T 148 der Pioniere 
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u Оеп Geschoßwerfer RM-70 gibt 

В) д es ebenfalls mit und ohne Planier- 
TF / «Фо schild. Der Vollständigkeit halber 

= sei erwähnt, daß es in der ČSSR 
noch zwei weitere Muster des 
T813 in Uniform gibt. So trägt er 
bei den Pionieren der Tschechos- 
lowakischen Volksarmee die Be- 
gleitbrücke AM-50, und in einer 
anderen Ausführung mit eintüri- 
ger Fahrerkabine wird er als Trä- 
ger eines Pontons des Parks PMP 
Е лъв verwendet. 
„Vozovsky” Gemeinsam ist allen diesen Fahr- 
zeugen, daß sie einen starken, 
luftgekühlten Dieselmotor — im 
Falle des T813 kann außer Diesel 
auch anderer Kraftstoff verwen- 
det werden — haben und aus der 
kleinen Stadt Kopřivnice am Рибе 
der Beskiden kommen, in der seit 
1850 Fahrzeuge gebaut werden. 


Seit 133 Jahren 
Tatra Kopfivnice 


Gegründet wurde die Firma da- 
mals von dem im Ort geborenen 
Ignac Зизтаја. Zunächst baute er 
alle möglichen Kutschen und 
Fuhrwerke. Im Juli 1882 begann 
die Produktion von Eisenbahnwa- 
gen, die 70 Jahre lang neben 
Straßenfahrzeugen parallel gefer- 
tigt wurden. Insgesamt waren es 
über 70000 Waggons, von denen 
noch heute eine große Zahl auf 
den Eisenbahnlinien aller Erdteile 
zu finden ist. 

Einen Meilenstein in der Werkge- 
schichte stellt das Jahr 1897 dar, 





Teppichleger 





TATRAS für die Armee 
TypM 1909 Scheinwerferwagen mit 4-Zylin.-Motor, 18 kW 


TL-2 1914 Zweitonner mit offener Kabine { А 
TL-4 1918 Viertonner mit Vollgummireifen беу вона иип Меен 
У Е 5 Tatra-Werke entstand - ein pfer- 
T 24 1925 Dreiachser in Halbkettenbauweise мина у 
: Де тебе ва dewagenähnliches Fahrzeug mit 
Т 25 1933 schwere Zugmaschine Юг die Artillerie А иге | d 
ч г einer Tragfähigkeit von zwei Топ 
T 26 1929 Dreiachser, als Panzerauto mit MG-Turm: T 34 
х 3 4 пеп. In den folgenden Jahren ver- 
T 29 1934 dreiachsiger Spezialtransporter ließen immer leistungsfähigere 
T 27 1938 zweiachsiger Transporter Kraftwagen - neben LKW auch 
T82 1936 in 325 Exemplaren gebauter Dreiachser PEW Ind Basse Сас Werk I 
Т 92 1937/38 in 520 Exemplaren gebauter Dreiachser, z. T. ersten Weltkrieg stieg der Bedarf 
Sankras Ё р и 
T 111 1946 10-Tonner, bis 1962 gebaut ee Пее Е 
Т 800 bis 


dem Vielvölkerstaat Österreich- 
Ungarn) an Fahrzeugen sprung- 
haft an, so daß die Produktion in 
dieser Zeit stark gesteigert 
wurde. Ab 1918 trug das Werk 
den Namen Tatra. Es produzierte 
nun im Interesse der selbständi- 
gen Tschechoslowakei speziell 


T 805 1948 | Сеййпде-РКУМ, milit. Version des Tatraplan 

T 809 1950 Rad-Ketten-Schlepper 

T 138 1959 12-Tonner, Ablösemuster für T 111 

OT-64 1963 SPW mit Tatra-Motor und -fahrgestell 

T 813 1968 Universaltyp 

T 148 1972 13-Tonner, Weiterentwicklung des T 138 
1815 1983 Beginn der Serienfertigung, T 813-Nachfolger 





für militärische Belange ausge- 
legte Fahrzeuge. Daneben gab es 
ebenfalls rein zivil verwendete 
Muster oder solche, die man für 
den militärischen Bedarf modifi- 
zierte. Einen Einblick vermittelt 
die Tabelle auf Seite 34. Nach der 
Befreiung vom Hitlerfaschismus 
im Mai 1945 fertigte das Tatra- 
Werk neben einigen leichteren 
Militärfahrzeugen wie dem T 805 
vor allem den Dreiachser T 111. 
Von Fachleuten wird er als präg- 
nantester Vertreter der schweren 
LKW mit luftgekühltem Dieselmo- 
tor bezeichnet. 

Die Tschechoslowakische Volks- 
armee nahm den Grundtyp Т 111 
im Jahre 1950 in die Ausrüstung 
auf und benutzte ihn sowie die 
späteren Modifikationen als Zug- 
mittel schwerer Artilleriewaffen 
oder von Funkmeßstationen, 
Feuerleitgeräten sowie anderer 
Spezialtechnik auf einem Anhän- 
ger sowie als Transporter schwe- 
ren Pioniergerätes, 2. В. von Brük- 
kenbauteilen. Auch der Volkswirt- 
schaft des Landes diente der mit 
einem leistungsfähigen Motor, 
Allradantrieb und Differentialsper- 
ren versehene Zehntonner glei- 
chermaßen gut auf der Straße 
und im Gelände. Auf dem Т 111 
basiert der dreiachsige Schwer- 
lastschlepper T141, der auch auf 
den Straßen der DDR zu sehen 
ist, in den letzten Jahren aber 
vom Tatra T813 3 x 3 verdrängt 
wurde. 

Für den jüngeren Bruder, den 

Т 138, wurden die langjährigen 
Erfahrungen mit dem T111 аизде- 
nutzt. Diesen ab 1959 in Serie 
produzierten Typ zeichnen hoher 
Komfort für die Besatzung, hy- 
draulische Lenkhilfe, motorunab- 
hängige Ölheizung für Fahrerka- 
bine und Ladefläche, Allradan- 
trieb sowie gute Kaltstartfähigkeit 
aus. In der Grundausführung 
stimmt der am veränderten Küh- 
lergrill sowie an den Motorluft- 
Vorfiltern auf den vorderen Kot- 
flügeln zu erkennende T 148 mit 
dem älteren T 138 überein. Je- 
doch erhielt der T 148 einen 
neuen, stärkeren Motor aus der 
Baukastenserie T-928 (Т 138: 133 
kW; T148: 156kW). 

Die originelle Konzeption, die 


У. г. 









Dreiachsiger Prototyp des Tatra 


im Riesengebirge 


hohe Zuverlässigkeit und die 
Fahrleistungen der robusten Ta- 
tra-LKW ließen sie zu einem aus- 
gesprochenen Exportschlager 
werden. Zu den Käufern zählen 
auch solche Länder, die über 
einen eigenen umfangreichen 
Fahrzeugbau verfügen. Fachleute 
schätzen an den Tatra-Wagen die 
Leistungsfähigkeit, Geschwindig- 
keit und Manövrierfähigkeit, was 
nicht nur für Straßen mit gutem 
Belag, sondern auch für ver- 
schlammte, verschneite und ver- 
eiste Fahrbahnen zutrifft. Außer- 
dem werden immer wieder die 
guten wirtschaftlichen Parameter 
hervorgehoben. Es verwundert 


T815 


Der Vierachser Tatra T 815 während einer Testfahrt 


TATRAS in Uniform 





daher nicht, daß die Tatra-Werke 
nach einer Entscheidung der 
RGW-Organe von 1971 zum Spe- 
zialhersteller für Fahrzeuge mit 
hoher Bodenfreiheit, luftgekühl- 
tem Motor und Tragfähigkeiten 
über 12 Tonnen wurden. Seitdem 
ist der Produktionsausstoß bedeu- 
tend gesteigert worden. Etwa die 
Hälfte der Gesamtproduktion 
wird exportiert, wobei die RGW- 
Länder die wichtigsten Handels- 
partner sind, allen voran die 
UdSSR. 

Text: Oberstleutnant 

Wilfried Kopenhagen 

Bild: Autor 

MBD/Fröbus, Archiv 
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Nun war er da, der oft 
ersehnte Augenblick. 
Das Freudenfest hätte 
steigen können, von dem 
es sich so schön hat 
schwärmen lassen in kal- 
ten und nassen Nächten. 
Damals, als es galt, die 
Müdigkeit zu verdrängen 
und die Stellungen noch 
tiefer zu schaufeln. Sol- 
daten, ob mot. Schützen, 
Artilleristen oder Panzer- 
leute, beginnen ihre Ge- 
spräche in solchen Stun- 
den ja fast immer mit: 
„Wenn erst, aber 
dann ...!” 
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aber даппт...! 


Und die Leidenschaft, 
mit der sie sich da in 
ihren Absichten übertref- 
fen wollen, hält sie tat- 
sächlich wach. 

Doch ein Freudentau- 
mel brach nicht aus. Es 
fällt sogar schwer, ein- 
deutig die Stimmung 
während des, vom Trup- 
penteil „John Ѕсһеһг“ zu 
Ehren seiner in die Re- 
serve versetzten Solda- 
ten ausgerichteten, „letz- 
ten Biwak” zu beschrei- 


ben. Traurig war keiner. 
Warum auch? Wehmut 
klang schon an. Schließ- 
lich trennten sich auch 
Freunde. Würde man 
sich je irgendwo wieder- 
sehen? Trotzdem wurde 
gelacht. Musizierte fröh- 
lich die Kapelle. Lockte 


vom Rost her der verfüh- 


rerische Duft der weitbe- 
kannten Thüringer Spe- 
zialität. Und doch schien 
es manchmal, als seien 
die Genossen noch in 


Gedanken in der von der 
Trockenheit des 82er -- 
Sommers ausgedörrten 
Heide; sahen sie sich in 
den Stellungen am Stein- 
berg; hasteten sie dort 
den vom Frühjahrs- 
schmelzwasser aufge- 
weichten Hang hinauf. 

Obwohl sie keiner äu- 
Вепе, man spürte die 
Frage: Hat es sich ge- 
lohnt? 

Einige von ihnen hatten 
es mir zuvor gesagt, wie 



































sie darüber dachten. Der 
Lehrer Dieter Köhler 
wird wieder an der Pöß- 
necker POS „Otto Grote- 
wohl” Mathematik und 
Physik lehren. Gefreiter 
Köhler war während sei- 
nes Wehrdienstes nicht 
nur MPi-Schütze gewe- 
sen, er hatte auch für 
längere Zeit den Haupt- 
feldwebel vertreten und 
war Stellvertreter des 
SED-Parteigruppenor- 
ganisators in der Kompa- 
nie. 

„In dieser Zeit bin ich 


mehr zum Manne gewor- 


деп,“ sagte mir der 


26jährige. Sollte er als di- 
plomierter Pädagoge sol- 
chen Nachholebedarf ge- 
habt haben? „Weniger 
im geistigen Sinne, ob- 
wohl da auch manche Er- 
kenntnis reifte“, erwi- 
derte Genosse Köhler. 
„Mein körperliches Lei- 
stungsvermögen hat sich 
vor allem beträchtlich 
verbessert. Wenn ich da 
nur an unsere letzte 





Kompanieübung denke. 
Anfang Februar, im Sü- 
den der Republik tobte 
ein Unwetter. Die Übung 
war ein Nachtgefechts- 
schießen. Zuerst sind wir 
am Tage den Angriffstrei- 
fen abgelaufen, der 
Orientierung wegen. 
Dann gingen wir gegen 
18.00 Uhr in die Sturm- 
ausgangsstellung und 
fuhren mit den SPW los. 
Bald blieben sie aber im 
Schneetreiben und 
Schlamm stecken. Also 
liefen wir zu Fuß. Doch 
nun mußten wir schie- 
Ren. Kaum noch zu se- 
hen die Ziele. An den 
Scheiben haftete Schnee. 
Klitschnaß waren unsere 
Watteuniformen. Doch 
wir haben geschossen 
und getroffen. Dafür be- 
kamen wir eine Zwei als 
Note. Gleich danach 
ging es aber weiter. Trai- 
ning am gleichen Ort, 
wieder in Matsch und 
Schlamm für die über 
den anderen Tag fol- 
gende Bataillonsübung. 
Die haben wir dann für 
uns als Gefechtsaufklä- 
rung acht Stunden lang 
auf Gefechtsvorposten — 
in feuchter Schützen- 
mulde liegend — begon- 
nen. Danach verteidigten 
wir, sind wieder Angriff 
gelaufen, haben wieder 
geschossen und dabei so 
gut getroffen, daß unse- 
rem Bataillon die Note 
Eins gegeben wurde. Als 
wir schließlich müde, 
aber froh, immer noch in 
nassen Uniformen auf 
den heimfahrenden SPW 
saßen, waren nicht mehr 
als fünf Tage vergangen. 
Das war hart. Bei sol- 
chen Übungen wird man 
tatsächlich reifer. Und 
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noch was habe ich erfah- 
ren. Solche Leistungen 
sind nur in kollektiver Er- 
ziehung erreichbar. Al- 
lein hätten es die Vorge- 
setzten mit uns nicht ge- 
schafft. Indem sie sich 
aber auf die bewußtesten 
Soldaten stützen konn- 
ten, eben auf die Kom- 
munisten unter uns, auf 
die Jugendfunktionäre, 
die Stubenältesten, die 
Agitatoren — deshalb war 
es möglich. Als Lehrer 
habe ich hier viel in 
praktischer Menschen- 
führung gelernt!” 

Der letzte Tag war für 
die Reservisten in spe 
nicht gerade der ruhig- 
ste. Da wurde Ausrü- 
stung abgegeben, mußte 
saubergemacht werden 
— die Neuen sollten sich 
vom ersten Tag an wohl- 
fühlen. Man hinterließ 
sogar in der 5. mot. 
Schützenkompanie einen 
Gruß. Eine Wandzeitung, 
die Gefreiter Tiede in 
den Flur hängte. Das war 
nicht nur ein Willkom- 
men, da stand auch: Der 
Soldat ist in der Lage zu 
siegen, wenn er die mili- 
tärischen Grundregeln 
beherrscht, dann ahnt er, 
was im Gefecht passie- 
ren kann, und er wird 
auch das Beste aus sei- 
ner Waffe herausholen 
können! 

Zu dieser Erfahrung 
eines erprobten Kampf- 
kollektivs, festgehalten 
für seine Ablösung, sagte 
Genosse Tiede: „Das 
zeigte sich am deutlich- 
sten in den Übungen!” 
Der Gefreite, Stellvertre- 
ter des Gruppenführers 
und eben bald wieder 
Dreher in Rudolstadt, 
wollte es fast bei der 
knappen und richtigen 
Antwort lassen, erzählte 
dann aber doch: „Wäh- 
rend unserer Regiments- 
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übung bezogen wir noch 
in der Dämmerung Vor- 
gefechtsposten. Wir soll- 
ten die Vorbereitungen 
des eigenen Truppenteils 
auf die Verteidigung si- 
chern und den angreifen- 
den ‚Gegner‘ vorzeitig 
zur Entfaltung zwingen. 
Auch in einer Übung 
eine schwierige Sache. 
Wir konnten uns nur die 
Nacht und eine gut aus- 
gebaute Stellung zum 
Verbündeten machen. So 
sicherte ein Teil der Ge- 
nossen, die anderen bau- 
ten am Zugstützpunkt, 
und das in der drücken- 
den Schwüle einer der 
82er Julinächte. Vor al- 
lem, längst waren unsere 
Feldflaschen leer. Da 
wurde auch mächtig dis- 
kutiert, ob man sich bei 
einer Übung so schinden 
müsse. Da schlugen die 
Sicherungsposten Alarm. 
Mehrere Panzer des 
‚Gegners‘ griffen unsere 
noch nicht fertige Stel- 
lung an. Wir mußten die 
Panzerabwehr organisie- 
ren. Die Panzerbüchsen- 
schützen gingen in Stel- 
lung, dazu formierten wir 
noch zwei Panzernahbe- 


kämpfungstrupps. Diese 
Jungs machten die Sache 
so gut, daß die Schieds- 
richter den ‚gegneri- 
schen‘ Gefechtsaufklä- 
rungstrupp als fast ver- 
nichtet und abgewehrt 
beurteilten. 

Noch durstiger gewor- 
den, griffen wir wieder 
zu den Spaten. Jetzt hielt 
uns nur noch der Erfolg 
aufrecht. Im Morgen- 
grauen, wir waren ge- 
rade fertig, da griff der 
‚Gegner‘ richtig an. Tat- 





sächlich konnten wir ihn 


zur vorzeitigen Entfaltung ` 
zwingen. Das brachte un- 
serem Regiment einen 
großen Vorteil. Da merk- 
ten wir erst, welch gün- 
stige Position wir uns 
über Nacht mit dem Spa- 
ten geschaffen hatten. 
An unserem Zugstütz- 
punkt gab es nichts aus- 
zusetzen. Die Schieds- 
richter meinten, der 
hätte lange genug einem 
realen Angriff standge- 
halten!” 

Auf dem SPW-Park 


SR 


hatte ich am Nachmittag 
noch den Gefreiten 
Hildebrand getroffen. 
Gerade als er mit einem 
wehmütigen Blick von 
seinem Schützenpanzer- 
wagen Abschied nahm. 
Er hatte den SPW zuvor 
seinem Nachfolger über- 
geben. 

„Man wächst schon zu- 
sammen mit so einer Ma- 
schine, und manchmal 
vertraut man seinem 
SPW schon geheimste 


Gedanken an. Wie zur 
letzten Übung im Fe- 
bruar”, erzählte Genosse 
Hildebrand. „Im Land- 
marsch sind wir von vier 
Uhr früh unterwegs ge- 
wesen. Stunden sind wir 
noch auf der Autobahn 
gefahren, und das in 
einem Tempo, zum Ein- 
schlafen. Gerade das 






darf man ja als Fahrer 
nicht. Kaum auszuden- 
ken, wenn solch ein 
schweres Fahrzeug vom 
Weg abkommt. Schließ- 
lich hat man hinten 
Schützen drauf. Doch 
alle vernünftigen Gedan- 
ken in dieser Hinsicht 
halten ja nicht wach. 
Eben dann ‚spricht’ man 





schon mit seinem SPW, 
einfach um munter zu 
bleiben. 

Vor allem für meinen 
Traktor, den BELORUSS, 
den ich zu Hause in der 
LPG Andersleben fahre, 
habe ich hier viel ge- 
lernt. Schon was die 
richtigen Geschwindig- 
keiten auf schwerem Bo- 
den und die ökonomi- 
sche Fahrweise betrifft. 
Meinen BELORUSS hat 
mir die Brigade freigehal- 
ten. Auf den freue ich 
mich ...!“ 

Wenn einer an diesem 
letzten Tag bei den John 
Schehrs überhaupt keine 


39 











Verschnaufpause hatte, 
dann war es Gefreiter 
Hartmut Gerlof. Der 
zwanzigjährige Panzer- 
büchsenschütze hatte 
über längere Zeit in sei- 
nem Bataillon auch den 
FD|-Sekretär vertreten 
und gehörte zur Singe- 
gruppe. Für die gab es 
am letzten Tag noch viel 
zu tun. Bestenempfänge 
und ein Treffen mit 
Schülern der Patenschule 
waren zu „umrahmen“. 
Erst kurz vor dem Biwak 
waren wir ins Gespräch 
gekommen, an dem sich 
auch Gefreiter Ullrich 
Carsten beteiligte. Beide 
Genossen erwartet nach 
dem Wehrdienst ein 
Hochschulstudium in der 
UdSSR. 

Es mußte sich herum- 
gesprochen haben, wo- 
nach ich fragen wollte. 
Kaum daß wir uns im 
Klub gegenübersaßen, 
sagte auch schon Ge- 
nosse Gerlof: „Ich habe 
hier den Willen, sich 





durchzubeißen, erwor- 
ben, das gibt Sicherheit. 
Wohl wird einem mit 
dem Abitur Reife be- 
scheinigt. Doch hier bin 
ich Kandidat und Mit- 
glied der Partei der Ar- 
beiterklasse geworden. 
In der Auseinanderset- 
zung mit den Problemen 
des militärischen Lebens 
habe ich Programm und 


Ziel unserer Partei begrif- 


fen. Alles Erfahrungen, 
die mir als künftigem 


Studenten im Ausland zu- 


gute kommen werden. 
Wenn wir jetzt gehen, 
finde ich es schade um 
die vielen guten 
Freunde, die ich hier 
kennengelernt habe. Und 
noch eins, in jeder 
Übung wurde uns immer 
deutlicher, welche Reser- 
ven wir haben. Nie hätte 
ich gedacht, zu was Sol- 
daten fähig sind, wenn 
sie bewußt das militäri- 
sche Handwerk ausüben. 
Deshalb bin ich zuver- 
sichtlich, daß wir auch 
der neuerlichen Bedro- 
hung der NATO, ausge- 
löst durch die beabsich- 
tigte Raketenstationie- 
rung, gewachsen sein 
werden!” 

„Und Soldaten, die 
wirklich mitziehen wol- 
len”, damit nahm Gefrei- 
ter Carsten Gerlofs Ge- 
danken auf, „schaffen es 
auch. Nur müssen sie 
darauf vorbereitet sein. 
Wir haben hier als junge 
Bürger einen der schwie- 
rigsten Abschnitte des 
gesellschaftliichen Lebens 
kennengelernt. Dabei 
aber ganz klar erfahren, 
die fortgeschrittensten 
Soldaten in einem Kollek- 
tiv haben eine einzige 
Verantwortung, die übri- 
gen so zu begeistern und 
zu befähigen, damit ge- 
meinsam das höchstmög- 
liche Ergebnis erreicht 
wird. Dem haben wir uns 
als junge Kommunisten 
und Mitglieder des Ju- 


gendverbandes stellen 
müssen. Ich hatte das 
Glück, mit Teilen unse- 


res Verbandes am Manö- 


ver ‚Schild 82’ in Bulga- 
rien teilzunehmen. Dort 
wurde mir deutlich, 
warum wir mot. Schüt- 
zen gar zehnmal am 
Tage den Angriff auf 
dem hauseigenen 
Übungsacker hinter dem 
Kasernenzaun gelaufen 
sind!” 

Seine Genossen hatten 
mich noch auf eine an- 
dere internationale Be- 


gegnung aufmerksam ge- 


macht, die Genosse Car- 
sten hatte. Im Namen 
der Soldaten des John- 
Schehr-Regiments be- 
grüßte er den Verteidi- 
gungsminister der 
UdSSR Marschall Usti- 
now bei seinem Besuch 


im Truppenteil. Unter an- 


derem hatte der Gefreite 
dabei dem Marschall ge- 
sagt: „Wir sind stolz dar- 
auf, daß das Bündnis un- 
serer Armeen auf seine 
Fahnen schreiben kann, 
die bisher längste Frie- 
densperiode in Europa 
garantiert zu haben. Das 
beweist, wir sind auf 
dem richtigen Wege!” 
Darauf erwiderte nach 
seinem Besuch im Regi- 
ment Marschall Ustinow: 
„Man spürt, daß Sie Ihre 


Waffen und Kampftech- . 


пік... gut beherrschen, 
daß Sie mit hohem Ver- 
antwortungsgefühl Ihre 
militärischen Pflichten 
gegenüber der Heimat, 
der DDR, erfüllen!” 
Damit scheint mir die 
eingangs gestellte Frage 


hinlänglich beantwor- 
tet. 


An den Tischen des Bi- 


waks ließ man sich wei- 
terhin die Würstchen 

schmecken und trank — 
noch war man Soldat — 
Cola dazu. Dann kam es 


zu einem Gedränge. Der 
Regimentskommandeur, 
Major Mäde, war einge- 
troffen. Schließlich 
wollte jeder auch das Au- 
togramm seines Kom- 
mandeurs auf dem Reser- 
vistentuch mit nach 
Hause nehmen. Der Ma- 
jor übte viel Geduld, der 
Reporter auch. Nach ge- 
raumer Zeit erst war es 
möglich, dem Komman- 
deur die Frage nach sei- 
nen Gefühlen an solch 
einem Tage zu stellen: 
„Ich sehe es mit einem 
weinenden und einem la- 
chenden Auge. Zum 
einem verliere ich ein 
Drittel der Kampfkraft 
meines Regimentes. Es 
sind gut ausgebildete 
und politisch motivierte 
Soldaten, die in der prak- 
tischen Gefechtsausbil- 
dung hohes Können be- 
wiesen haben. Zum an- 
deren bin ich mir sicher, 
diese Genossen werden 
in der sozialistischen Pro- 
duktion ihren Mann ste- 
hen!” 

Als ich all diese Äuße- 
rungen bedachte, fiel es 
mir nicht mehr schwer, 
die Stimmung des 
Abends zu erfassen. Man 
war zufrieden. Und wer 
gar am nächsten Tag, 
dann schon daheim, das 
erträumte „Faß aufma- 
chen" würde, der sollte 
es tun. Verdient hatte er 
es. 

Nicht verdient hatten 
es die Genossen vom 
John-Schehr-Regiment, 
daß bis auf die LPG An- 
dersleben keine Institu- 
tion aus dem Standortbe- 
reich ihren Soldaten 
Dank sagen kam, obwohl 
sie eingeladen waren. 
Bild und Text: 
Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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Pjotr Jewgenitsch, mein sehr verehrter, 
mit dem ordentlich gekämmten Haar, 
deinen allerbesten Anzug trägst du 
auch am neunten Ма! in diesem Jahr. 


Und nachdem wir vor dem Spiegel säumten, 
Ren dezvous gehen wir, vom Regen leicht besprüht, 
` ; beide eilig zum Bolschoitheater, 
т! t dem Si eg gehn zum Rendezvous mit unsrem Sieg. 





Beim Gewisper erster Frühlingsknospen — 
höre —, daß du mir da keinen Unsinn baust, 
wenn da was vom Lied des Sieges flüstert, 
wo der Brunnen mit Fontänen braust. 

















Was wir, Pjotr Jewgenitsch, nicht alles erlebten! 
Heut siehst du uns froh, hörst gar manchen Scherz. 
Doch unter den Orden — wie unter Lasten 

schlägt da des Kämpfers gealtertes Herz. 


= Funkerinnen suchen ihre Kameraden, 
Panzerfahrer forschen bis zur Dunkelheit, 
hängen ihre Zettel an die Zweige — 
an 7? Frageblumen an die Ewigkeit. 









E e А Müde setzt sich eine Alte nieder, 

Е d auch ihr Zettel zittert mit der Напа: 

Kä Wer ist von den Kertscher Landungstruppen? 
Niemand mehr. Nur sie. Vom ganzen Land. 


Es passiert auch gar nicht mal so selten, 
daß da irgendeine Schwedin ist, 

die, trotz frecher Jeans, zu weinen anfängt 
und dabei das Knipsen ganz vergißt. 











Se Ee, be Le DE 


Ich verhehle nicht, Pjotr Jewgenitsch, 
mein sechs Jahre alter Kumpel du, 

es beunruhigt mich schon mitunter, 
siehst du Filmen über Krieg zu gerne zu. 


Kriege gehen mit ihren harten Schritten 
über völlig unschuldige Leiber hin. 

Ich hab Frost und Hunger so erfahren, 
daß auch ich ein Veteran des Krieges bin. 


Doch der Krieg, der mich durch Zufall heil ließ, 
ohne Orden ließ er mich sogar, 

ließ mich eins mit meinem Volke werden 

und dem Sieg, der uns die Mutter war. 


Unser Sieg ist nun schon müd geworden, 
unser Sieg hat graues Haar gekriegt, 
aber trotzdem ist er nicht gealtert – 

jung bleibt ewig in uns unser Sieg! 


Pjotr Jewgenitsch, nimm unsere Erfahrung. 
Bitte kränk du mir nicht, wenn es geht, 
unsren Sieg, das Großmütterchen, dein Gutes. 
Werd ein Mann, der was vom Sieg versteht. 


Jewgeni Jewtuschenko, UdSSR 
Deutsch von Heinz Kahlau 
Illustration: Jürgen Wagner 
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© Waffensammlung 





Verbindungsflugzeuge 


Wird von Militärflugzeugen gesprochen, so 
denkt man zunächst unwillkürlich an überschall- 
schnelle |ад9-, Jagdbomben- und Bombenflug- 
zeuge. Vielleicht werden in die Gedanken noch 
Aufklärer und Truppentransporter einbezogen. 
jedoch bleibt dabei meist eine Flugzeugart im 
Hintergrund der Überlegungen - das kleine Ku- 
rier- und Verbindungsflugzeug. Zu Unrecht 
steht es im Schatten der modernen Strahlflug- 
zeuge, denn auch Kurier- und Verbindungsma- 
schinen haben wichtige militärische Aufgaben 
zu lösen. Liest man beispielsweise die Memoi- 
renbände sowjetischer Heerführer unter diesem 
Gesichtspunkt etwas aufmerksamer, so fällt auf: 
Es gibt darin viele Passagen In denen von den 
unverwüstlichen Verbindungsflugzeugen be- 
richtet wird, die hohen Stabsoffizieren, Kom- 
mandeuren oder Kurieren während des Großen 
Vaterländischen Krieges halfen, schnell einen 
Verband zu erreichen und an Ort und Stelle Ent- 
scheidungen zu treffen oder wichtige Unterla- 
gen zu übergeben. Ebenso kennen wir aus der 
Literatur oder aus Filmen ihre Rolle als Sanitäts- 
flugzeuge, als Versorgungsmaschinen für die im 
Hinterland des Gegners handelnden Fallschirm- 
jäger, als Verbindungsmittel zu den Partisanen, 
als Absetzflugzeug für Fallschirmspringer sowie 
als Hilfsgerät zum Lösen vieler anderer Aufga- 
ben. Klein, robust und in jeder Beziehung wenig 
anspruchsvoll — so bewährte sich in der Sowjet- 
armee während dieser schweren Zeit des Krie- 
ges und zuerst dafür überhaupt nicht vorgese- 
hene Po-2, auch heute noch allgemein als „Po 
dwa” bekannt. Diese von Polikarpow Mitte der 
20er jahre entwickelte Schulmaschine hatte 
1927 ihren Erstflug absolviert (ursprünglich als 
U-2 bezeichnet, nach Polikarpows Tod in Po-2 
umbenannt). Bis 1940 wurden von der vorwie- 
gend aus Holz und Leinwand bestehenden Ma- 
schine rund 13500 Exemplare gebaut, und Zehn- 
tausende Flugsportler der UdSSR lernten darauf 
das Fliegen. Im Krieg dann bewährte sich das 
bei Freund und Feind mit vielen Namen verse- 
hene Maschinchen sogar als Nahaufklärer und 
Nachtbomber. In dieser Version trug es neben 
den beiden Besatzungsmitgliedern und dem MG 
noch 300 Ка Bomben. Noch viele jahre nach 
dem Krieg diente die Po-2 nicht nur in der 
UdSSR als Verbindungsflugzeug. In Polen sind 
sogar von 1952 an 364 CSS-13 (polnische Be- 
zeichnung für diesen Typ) gebaut worden, da- 


von 50 als Sanitätsflugzeug. Eine Po-2 hat im Ar- 
meemuseum der DDR einen Ehrenplatz gefun- 
den. 

Diesem Musterbeispiel für ein Kurier- und Ver- 
bindungsflugzeug sind naturgemäß im Verlaufe 
der Jahrzehnte andere Typen gefolgt. Grundan- 
forderungen waren dabei, mit möglichst kleinen 
Flächen bei Start und Landung auszukommmen, 
sehr robust zu sein, an Bodeneinrichtungen 
keine hohen Anforderungen zu stellen und auch 
unter schlechten Wetterbedingungen sowie 
nachts operieren zu können. Selbstverständlich 
erfüllen die zur Zeit der Po-2 noch nicht oder 
nur in Anfängen vorhandenen Hubschrauber 
ebenfalls mehrere dieser und anderer Bedingun- 
gen. Deshalb wurden und werden seit vielen 
jahren solche Hubschrauber wie der Mi-1 und 
Mi-4, später deren Ablösemuster Mi-2 und Mi-8 
— bei der sowjetischen Seekriegsflotte die Ty- 
pen Ka-15 und Ka-18 — sowie in einigen Ländern 
(2. В. bei den Luftstreitkräften der МК Ungarn) 
auch der Ka-26 für diesen Aufgabenbereich ver- 
wendet. Da Hubschrauber jedoch im anderen 
Zusammenhang in der AR-Waffensammlung 
eine Rolle spielten und spielen, soll hier nicht 
weiter darauf eingegangen werden. 

In den Nachkriegsjahren ersetzten in der UdSSR 
die Hochdecker јак-12 nach und nach die Ро-2 
als Verbindungsmaschine. In Polen entstand 
daraus als Ableitung die sehr ähnliche PZL-101 
„Gawron”. In der ČSSR wurde der Hochdecker 
L-60 „Brigadyr“ entwickelt, der für einige Jahre 
auch in der NVA als Verbindungsmaschine 
diente. Typisch ist eigentlich für alle diese Flug- 
zeuge wie schon für die berühmte Po-2 der 
Mehrzweckcharakter — sie fliegen im zivilen Be- 
reich ebenso wie im militärischen. Sie dienten 
und dienen in unterschiedlichen Versionen als 
Absetzmaschine für Fallschirmspringer, Schlep- 
per für Segelflugzeuge, als Schulmaschine, Dün- 
gerstreuer oder Sanitätsflugzeug. 

Neben den erwähnten Typen wurde in früheren 
Jahren auch der elegante viersitzige Tiefdecker 
„Super Aero” aus der С55К für diese Aufgaben 
verwendet. Damals war das eines der wenigen 
zweimotorigen Flugzeuge in diesem Bereich. In 
der Volksrepublik Polen wird die kleine in Hoch- 
deckerbauweise ausgelegte PZL-104 „Wilga” als 
Kurier- und Retranslationsflugzeug verwendet, 
und aus der UdSSR kam die Verbindungsma- 
schine An-14 „Bienchen“. In gewissem Umfang 
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benutzt man noch die einmotorige, aus der 2-42 
abgeleitete viersitzige 2-43 (ČSSR) - auch als 
kunstflugtaugliche Sport- und Reisemaschine 
bekannt. Keine dieser nach der Po-2 eingeführ- 
ten Flugzeugtypen jedoch reicht auch nur annä- 
hernd an die Rolle des wohl letzten Doppeldek- 
kers auf diesem Gebiet heran — an die 
unverwüstliche An-2, volkstümlich als „Anna” 
bezeichnet. Allein der seit 1958 in der VR Polen 
betriebenen Lizenzproduktion entstammen rund 
10000 Maschinen dieses robusten Typs. Ob- 
wohl der Doppeldecker in erster Linie für die 
Volkswirtschaft bestimmt war, erhielten auch 
die Luftstreitkräfte der sozialistischen Verteidi- 
gungskoalition diese zehnsitzige Maschine mit 
dem Doppelsteuer und dem Sitz für den Bord- 
mechaniker zwischen den beiden Flugzeugfüh- 
rersitzen in der typischen eckigen Kabine. Mit 
der zuverlässigen und ökonomischen An-2 kön- 
nen Lasten und Personen befördert, Fallschirm- 
jäger und Lasten am Schirm abgesetzt werden. 
Auf zwei Schwimmer gesetzt dient sie als 
An-2W bei den Seefliegerkräften der UdSSR 
und Polens für die Sicherung der Verbindung, 
für die Übernahme Erkrankter und für Aufgaben 
der Seenotrettung. 

Mit Verbindungsflugzeugen lassen sich eigene 
Stellungen auf die Zweckmäßigkeit der Tarnung 
überprüfen. Sie können radioaktive oder chemi- 
sche Verseuchung aufklären, denn die Geräte 
dafür finden im Inneren ebenso Platz wie das 
notwendige Bedienungspersonal. Die Verbin- 
dungsfliegerkräfte werden darüber hinaus noch 
im Interesse der Feuerleitung von Artillerie-Ein- 
heiten oder der Jägerleitung eingesetzt. Da vor 
allem als Retranslationsflugzeuge. Um die nur 
geringe Reichweite der UKW-Funkverbindung 
zwischen der Bodenleitstelle und sehr tief flie- 
genden Abfangjagdflugzeugen zu vergrößern, 
rüstet man ein Verbindungsflugzeug mit zusätzli- 
chen Funkgeräten aus. Das vom Boden ausge- 
hende Signal wird empfangen, automatisch wie- 
der gesendet und nun im Jagdflugzeug empfan- 
gen. Umgekehrt geschieht der gleiche Vorgang. 
Die Retranslationsmaschine wirkt so gewisser- 
maßen als fliegende Antenne mit Verstärker, 
wodurch sich der Funkleitbereich der Luftvertei- 
digung in geringen und geringsten Höhen ver- 
größert. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß bei 
Notwendigkeit auch Strahltrainer und andere 
Schulflugzeuge Verbindungsaufgaben überneh- 
men können. So sind in der Vergangenheit wie- 
derholt solche Flugzeugtypen wie Jak-18, МІС- 
15UTI oder L-29 zu Verbindungsaufgaben heran- 
gezogen worden. 

In der letzten Zeit ist mit der L-410 UVP „Turbo- 
let" ein neuer Typ, dazu noch ein zweimotori- 
ger, erschienen. Außer im Herstellerland ČSSR, 


beim Großimporteur UdSSR und in der DDR, 
wird dieses Flugzeug auch in einigen anderen 
Ländern verwendet. Gefertigt wird dieser Ganz- 
metall-Schulterdecker mit _trapezförmigen 
durchgehenden Tragflügeln (Tragflügelbehälter 
für 2x 500kg Kraftstoff) im Nationalunterneh- 
men LET in Uherske Hradiste-Kunovice/ÜSSR. 
Nach der umfangreichen Erprobung der Version 
L-410M in der UdSSR ergaben sich einige Kun- 
denwünsche, denen LET mit der um vieles lei- 
stungsstärkeren Version L-410 UVP (UVP — Ab- 
kürzung für Kurzstart- und Kurzlandeeigenschaf- 
ten) entsprach. Neben diesem Vorteil gegen- 
über dem Vorgänger hat die Version UVP 
bedeutend bessere Flugeigenschaften mit nur 
einem Triebwerk und in kritischen Fluglagen. 
Die Verkürzung der Startstrecke wurde durch 
ein Vergrößern der Flügelspannweite und den 
Einbau leistungsstärkerer Triebwerke Walter M- 
601B mit Wassereinspritzung (bis dahin: Walter 
M-601A) erzielt. Nach der Landung verhindert 
eine automatische Radentbremsung das Blockie- 
ren der Reifen und ermöglicht so optimales 
Bremsen. Auch die kleinere Geschwindigkeit im 
Landeanflug und die Möglichkeit, den Luftstrahl 
durch Verstellen der Luftschrauben umzulen- 
ken, sind Gründe für die kürzer gewordene Lan- 
destrecke. Die Tatsache, daß sich die L-410 un- 
ter extremen Testbedingungen bewährte — so 
flog sie von frostigen Ebenen im sibirischen Ja- 
kutsk bei -50°C ebenso wie in den trockenen 
Gebieten Zentralasiens, in staubigen und heißen 
Steppengegenden sowie in steinigen Halbwü- 
sten — sagt einiges über die Widerstandsfähig- 
keit und das Leistungsvermögen dieses Flug- 
zeugtyps aus. Beispielsweise wurden mit einer 
L-410M 2650 Starts und Landungen auf dem 
steinigen Boden eines ausgetrockneten Flusses 
unternommen. Die L-410 UVP kann in der Ka- 
bine 15 Fluggäste befördern. Das Gepäck wird 
im ohne Leiter von beiden Seiten zugänglichen 
Bugraum befördert. Ein im Flugzeug mitgeführ- 
tes Treppchen sichert problemlos das Aus- und 
Einsteigen. In kurzer Zeit läßt sich die Maschine 
in eine Frachtausführung umwandeln, die 
1310kg Zuladung aufnehmen kann. Als flie- 
gende Ambulanz befördert das Flugzeug 6 Pa- 
tienten auf Tragen, fünf sitzende Patienten und 
einen Sanitäter. Sollen mit der Maschine Fall- 
schirmspringer abgesetzt werden, kann sie 14 
und einen Instrukteur aufnehmen. Zur Brandbe- 
kämpfung kann sie 12 Personen transportieren. 
In dieser Version nimmt ein Beobachter den 
Platz des zweiten Flugzeugführers ein. Die Kabi- 
nentür läßt sich im Bedarfsfall auf die doppelte 
Breite öffnen, um sperrige Güter aufzunehmen, 
das Laden mit Tragen oder das Absetzen von 
Fallschirmlasten zu erleichtern. 

Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
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Suche Marinekalender ab Erstaus- 
gabe bis 1968, 1970-74, 1976, 1979: 
G. Wagenzink, 5080 Erfurt, Rudol- 
städter Str. 10 – Kaufe Panzermodell- 
bausätze Im Maßstab 1:30: D. Luhn 
1035 Berlin, Boxhagener Str. 54 — 
Biete 16 Bände selbstangefertigt im 
Format DIN-A4 Flugzeuge, Panzer 
und SFL, Schiffe, Handfeuerwaffen 
und Artillerie, 2 Ordner DIN-A4 je 
100 Seiten Flugzeugtypen, 1 Ordner 
DIN-A4 etwa 120 Seiten Flugzeuge 
(ЕВ), 2 Klemmappen einmal Hand- 
feuerwaffengeschichte und AR-Waf- 
fensammlung, 8 Panzermodelle in 
Plastbauweise und folgende Bücher: 
„Hubschrauber der Welt”, „Luftkrieg 
1910-80”, „100 sowjetische Ећгепра- 
raden”, „Vom Raketengerät zur Inter- 
kontinentalrakete”, „Der Weg des 

T 34", „Abriß der Geschichte der Рап- 
zerwaffe”, „Luftabwehr der Land- 
streitkräfte”, „Geschütze, Granatwer- 
fer, Geschoßwerfer”, 9 Bände sowje- 
tische Militärenzyklopädie, Motorka- 
lender 1967, 69, 71, 72, 78, 82, 83: 

P. Conrad, 4090 Halle-Neustadt, 
Block 762/4/29 — Verkaufe AR voll- 
ständige Jahrgänge 1978-80, 1977 
ohne Heft 1, 1981 ohne Hefte 7 und 
12, 1982 ohne Hefte 1/3/9/11/12, 
weiterhin folgende Einzelhefte 
1/5/12-1967, 1/71, 2/4/6-9/12-72, 
3/75, 8/11/12-76; Н. Rupp, 4800 
Naumburg, Ат Ziegelgraben 56 – 
Biete „vojenska letadla” Bd. V, Н. 
Neukirchen „Seemacht — im Spiegel 
der Geschichte”, Korotkin „Seeun- 
fälle und Katastrophen von Seekriegs- 
schiffen”, Н. J. Mau „Plastmodellflug- 
zeugbau”, „Typenbuch der Raumflug- 
körper 1957-1964", „Typenbuch der 
Raumflugkörper 1964-1966“, Stache 
„Raketentypenbuch”, Eyermann 
„Lufttransport — Spiegelbild der Luft- 
macht”, Gorschkow „Die sowjetische 
Seekriegsflotte”, Magnuski „Von Tan- 
kograd nach Berlin“, Groehler „Ge- 
schichte des Luftkrieges“, Wissmann 
„Geschichte der Luftfahrt”: W. Cze- 
pluch, 4090 Halle-Neustadt, Block 
331/01/43 — Biete Motorkalender 
1975/77/79, suche „Arsenal“ Bd. 1 
und 2: |. Brausen, 2130 Prenzlau, G.- 
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Dreke-Ring 27 - Biete „Schiffe der 
NATO im Ostseeraum“, „Deutsch- 
land im Il. Weltkrieg” Bd. Il, suche 
Marinekalender 1964—69, „Seeun- 
fälle und Katastrophen von Kriegs- 
schiffen” und „Ich greife ап“: С. Blö- 
thuw, 4900 Zeitz, Gürtnerstr. 16 — 
Suche „Entwicklungsgeschichte der 
Handfeuerwaffe”, „Der Koreakrieg 
1950-53“, „Die Kriege Friedrich des 
|“, „Das Tausendjährige Reich”, „Au- 
gust 44”, „Das Buch vom Schießen“: 
F. Turban 6711 Oberpollwitz, Dr.-W.- 
Külz-Str. 12 - Suche Typenblätter aus 
AR 10/80, 8/11-82, biete Motorkalen- 
der 1983: C. Gutsche, 7500 Cottbus, 
O.-Thiele-Str. 11 — Suche Plastflug- 
zeuge sowie Plastflugzeugmodellbau- 
kästen im Maßstab 1:72: V. Lutter- 
berg, 8290 Kamenz, Neschwitzer 

Str. 11 – Biete „Flugzeuge aus sechs 
Jahrzehnten”, „Kamikaze“, „Schiffe 
der NATO im Ostseeraum“, suche 
Fliegerkalender bis 1974 und Marine- 
kalender bis 1980: М. Leschnig, 2520 
Rostock, Rügener Str. 40 - Suche 
„Geschichte des Luftkrieges 
1910-80” und Plastflugzeugbausätze 
im Maßstab 1:72, МІС 17, МІС 21, 
МІС 23, МІС 25 (Е 266), МІС 27: Е. 
Gerloff, 7590 Spremberg, Bogenstr. 9 
— Biete AR-, VA-, mt- und FR-Typen- 
blätter vor 1981, suche AR-Typenblät- 
ter vor 1963: |. Lindemann, 2850 Par- 
chim, Am Edleufer 10 - Suche „Ars 
Bella Gerendi” (Artia-Verlag Prag) zu 
kaufen oder im Tausch gegen Luft- 
fahrt-, Raumfahrt-, Militär- und Eisen- 
bahnliteratur: R. Lorenz, 3280 Gent- 
hin, Chausseestr. 27 — Suche von 
David Bakradse „Herren der Wäl- 
der": K. Nehring, 7902 Annaberg, 
Züllsdorfer Str. Ic — Suche Marineka- 
lender bis 1970, „Krieg zur See”, „Die 
Seewirtschaft der DDR” 1 und 2, 
„Wie entsteht ein Kriegsschiff”, 
„Seeunfälle und Katastrophen von 
Seekriegsschiffen” und „Unser 
FDGB-Urlauberschiff”: R. Gierke, 
2520 Rostock, K.-Zylla-Str. 5 - Suche 
FR bis 1976 und „Visier“ 1/75- 12/82 
sowie 1-3/83: H. Ludwig, 4203 Bad 
Dürrenberg, H.-Eisler-Str. 6 – Biete 
„Das große Flugzeutypenbuch”, „Аг- 
senal 1“, „Vitalniky (Hubschrauber)”, 
„Theoretische Grundlagen der Funk- 
ortung“, Motorkalender 1975-83, su- 
che „Fliegerjahrbuch” мог 1963, 
1966-1968, 1980, „Motorjahrbuch” 
vor 1976, Fliegerkalender: vor 1976, 
Marinekalender vor 1975: 5. Rade- 


stock, 2861 |ейеп, РЕ 60535 — Suche 
Typenblätter Kriegsschiffe, Marine- 
kalender мог 1980, biete Memoirenli- 
teratur und AR-Typenblätter: 

J. W. Wiedling, 7025 Leipzig Ber- 
thastr. 8 — Suche „Historische Flug- 
zeuge”, „Lufttransport“, „Iljuschin 
und seine Flugzeuge“, „Testpiloten- 
MiGs-Weltrekorde“, „Flugzeuge aus 
aller Welt” und „Bilder von Strahltrai- 
ner”, biete Farbfotos von Gojko 
Mitic, das Buch „Tanja“, AR-Poster, 
Flugmodell der An-2: C. Boeck, 1500 
Potsdam, P.-Gürth-Str. 6 Biete Lugs 
„Handfeuerwaffen”, „Europäische 
Hieb- und Stichwaffen“, „Deutsche 
Chronik — 1933 bis 1945", „Suhler 
РеџегмаНеп“, „Das Pferd im Militär- 
wesen“, „Waffen, Schützen und 
Büchsenmacher*: М. Escher, 5903 
Crenzburg, Auf dem Hohnert 1а — 
Suche AR-Typenblätter vor 1980, 
biete DIE-Reihe, Motorkalender, Fuß- 
ballwimpel: T. Funke, 1950 Neurup- 
pin, T.-Mann-Str. 39b — Suche ko- 
stenlos Typenblätter aus AR 1970-77 
über Panzer, Flugzeuge, Pioniertech- 
nik, Schiffe, Kraftfahrzeuge, Hub- 
schrauber, Artilleriewaffen: H. Ku- 
nath, 8036 Dresden, Berzdorfer Str. 3 
— Biete Marinekalender 1983, „Abriß 
der Geschichte der Panzerwaffe”, 
„Die Schlacht”, 24 Tatsachenhefte, 
suche AR 1-7/82, AR 1968-77 und 
S+T seit Beginn des Erscheinens: 

T. Skiba, 3270 Burg, Erkenthierstr. 27, 
PSF 62005 — Biete „Rückkehr an die 
Front”, „In der Hauptrichtung”, „Рап- 
zer erwachen wieder”, „Der Wind 
dreht sich”, „Die durch Feuer liefen”, 
„Merci Категад“, suche „Stunde der 
toten Augen", „Krieg zur Bee": 

F. Harstock, 5300 Weimar, Moskauer 
Str. 64 – Biete Marinekalender 
1982/83, Fliegerkalender 
1966/73/74/75/78-83, Fliegerjahr- 
buch 1978, „Der Himmel bleibt un- 
ser“, „Landeanflug nach Geräten“, 
„Geschichte des Luftkrieges”, „Abriß 
der Geschichte der Panzerwaffe”, 
„Ziel des Lebens“, „20000 Meilen un- 
term Meer” und verschiedene Plast- 
modellbausätze 1:72, 1:50 (2558), su- 
che Marinekalender мог 1979, ЕПе- 
gerkalender 1973/76/77, „Seeunfälle 


und Katastrophen von Seekriegsschif- 


fen”, „бедевс Не“, „Singapore“, 
„Flottenschlacht und Zufuhrkrieg“, 
„Zwerg-U-Boote, Froschmänner, 
Kleinkampfmittel“: С. Havenstein, 
7500 Cottbus, K.-Pavel-Str. 93 
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Kaiser Hirohito erhielt im 
Mai 1942 einen Bericht 
seines Justizministers. 
Darin wurden Seiner Ma- 
jestät die Ergebnisse über 
die Ausforschung einer in- 
ternationalen geheimen 
Spionagegruppe vorge- 
legt. Sie bestehe aus japa- 
nischen und ausländi- 
schen Kommunisten und 
habe im Verlauf vieler 
Jahre eine große Anzahl 
äußerst wichtiger Geheim- 
unterlagen der japani- 
schen Regierung in die 
Hände bekommen. Zu 
diesen Spionen gehöre 
auch der Sonderkorre- 
spondent der „Frankfur- 
ter Zeitung“ in Japan, Ri- 
chard Sorge, 47 Jahre 

alt. 

Dieser Mann, vor wenigen 
Wochen noch als „bester 
Journalist des Reiches in 
ganz Asien“ gelobt, wurde 
verhaftet. In der deut- 
schen Botschaft in Tokio 
brach Panik aus. Der 
Spionage verdächtig — ein 
Mann, dessen Stimme 
Reichsaußenminister Rib- 
bentrop, der Reichsführer 
SS Himmler und gar der 
„Führer“ selbst Gehör 
schenkten! Dieser angese- 
hene Vertreter des „Groß- 
deutschen Reiches“ ein 
Insasse der Zelle zwanzig 
im Tokioter Sugamo- 
Zuchthaus! Undenkbar, 
dieser durch und durch 
Deutsche ein sowjetischer 
Spion! 

Richard Sorge, Doktor 
der Staats- und Rechts- 
wissenschaften und der 
Soziologie, war Kommu- 
nist. Sein KPD-Mitglieds- 
buch zeigt das Ausstel- 
lungsdatum 15. Oktober 
1919. Er arbeitete für 
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seine Partei, bis sie ihn 
eines Tages nach Moskau 
schickte. Dort traf er mit 
dem Chef der militäri- 
schen Aufklärung der Ro- 
ten Armee, Bersin, zusam- 
men, einem Kampfgefähr- 
ten Feliks Dzierzynskis. 
Dieser Genosse stellte Ri- 
chard die Frage, ob er be- 
reit sei, als Soldat an der 
„unsichtbaren Front“ zu 
kämpfen. Der Kommunist 
Sorge war bereit, wie er 
später in seinem Prozeß 
aussagen würde, „die so- 
zialistische Sowjetunion 
zu schützen, indem wir 
verschiedene sowjetfeind- 
liche Machenschaften so- 
wie einen Überfall auf die 
Sowjetunion zu verhin- 
dern suchten,“ denn „die 
Sowjetunion wünscht 
keine politischen Kon- 
Nikte oder militärischen 
Zusammenstöße mit ande- 
ren Ländern!“ In achtjäh- 
riger Kundschaftertätig- 
keit haben Richard Sorge 
und seine Genossen dazu 
beigetragen, einen Krieg 
zwischen Japan und der 
Sowjetunion zu verhin- 
dern; sie hatten entschei- 
denden Anteil an Verlauf 
und Wende des zweiten 
Weltkrieges. Richard 
Sorge fiel als Soldat der 
Revolution. Sein Name ist 
fast schon Legende. Er 
steht für Tapferkeit, Un- 
beugsamkeit, Klugheit. 
Auf seinem Grabstein auf 
dem Tama-Friedhof in 





Tokio ist eingemeißelt: 
„Hier ruht ein Held, der 
sein Leben hingab im 
Kampf gegen den Krieg, 
für den Frieden auf der 
ganzen Welt. Geboren in 
Baku 1895. Nach Japan 
gekommen 1933. Verhaf- 
tet 1941. Hingerichtet am 
7.November 1944.“ Eine 
sehr gute Biographie über 
das Leben dieses unver- 
gessenen Kämpfers legt 
der Verlag Neues Leben 
vor: „Richard Sorge. 
Kundschafter und Kom- 
munist“. Die sowjetischen 
Autoren Sergej Goljakow 
und Wladimir Ponisowski 
blieben so dicht an Sorges 
Leben, an seiner Arbeit, 
an Ereignissen, Begegnun- 
gen und Gefahrensituatio- 
nen, daß ihr Buch bis zur 
letzten Seite in Atem hält 
und uns mit größter Ach- 
tung für diesen Kommu- 
nisten erfüllt. 


PHILBY 


Secret 
Service 





Unvergessen 
die Mutigen 





Nicht anders wird es 
Euch beim Lesen der Me- 
moiren eines Menschen 
ergehen, dessen Name 
1963 um die Welt ging 
und dessen Erscheinen in 
Moskau den Chefs westli- 
cher Geheimdienste das 
Blut in den Adern stocken 
ließ — Kim Philby. Аһп- 
lich wie Sorge war er Kor- 
respondent; er vertrat die 
britische „Times“ im fa- 
schistischen Spanien. Dik- 
tator Franco höchstselbst 
heftete ihm für seine Ver- 
dienste einen hohen Or- 
den ans Jackett. Philby 
machte eine schwindeler- 
regende Karriere im briti- 
schen Geheimdienst. Man 
übertrug ihm die Leitung 
des besonders wichtigen 
Sektors für den Kampf ge- 
gen die UdSSR. Er wurde 
gar Stellvertreter des 
Chefs des britischen Ge- 
heimdienstes, galt er doch 
als exzellenter „Antikom- 
munismus- Experte“. Und 
keiner ahnte, daß dieser 
Mann seit Juni 1934 für 
die sowjetische Aufklä- 
rung arbeitete, sowjeti- 
scher Kundschafter war. 
Ein außergewöhnliches 
Leben auch dieses: aus 
der Wohlhabenheit einer 
englischen Bourgeois-Fa- 
milie zu höchsten Ämtern 
der britischen Krone auf- 
gestiegen, wird dieser 
Mann Kommunist, Kund- 
schafter, Kämpfer für die 
Sache des Sozialismus. Es 
ist aufschlußreich zu le- 
sen, was ihn bewog, dies- 
seits der Barrikade zu 
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kämpfen, auch, wie er 
sich in unvorstellbar 
schwierigen Situationen 
verhielt, wie er im „Ge- 
hirn“ des Imperialismus 
für den Sozialismus arbei- 
tete und sein Leben mehr 
als einmal riskierte. Der 
Militärverlag der DDR 
läßt uns mit dem Мето!- 
renband „Kim Philby — 
Im Secret Service“ am Le- 
ben dieses bewunderns- 
werten Menschen teilha- 
ben. Beide Bücher lassen 
uns an Ruth Werners erre- 
genden Lebensbericht 
„Sonjas Rapport“ denken. 
Wer noch keine Gelegen- 
heit hatte, ihn zu lesen, 
sollte sie sich schaffen, 
meine ich. 

So wie jene ihr Leben für 
die größte und wichtigste 
Sache der Menschheit, für 
den Frieden, nutzten, so 
werfen andere ihr einmali- 
ges, unwiederbringliches 
Leben auf den Müll. 
Mord, Raub, Vergewalti- 
gung, Diebstahl — plötz- 
lich ist ein Mensch ein 
Verbrecher. Was sind 
seine Motive, wo liegen 
die Ursachen, wie hat er 
die Tat verübt, welche Be- 


Kriminalisten 





© 


weise gibt es? Fragen, mit 
denen sich die Genossen 
von der „K“ oft monate- 
lang herumschlagen, bis 
ein Verbrechen endlich 
aufgeklärt und der Täter 
überführt ist. In vier Be- 
richten von Manfred 
Drews lesen wir über 
„Kriminalisten im Ein- 
satz“ (Verlag Das Neue 
Berlin). Ein lesenswertes 
Buch über die mühevolle 
Arbeit der Genossen, die 
sich mit den scheußlich- 
sten Äußerungen mensch- 
lichen Wesens befassen 
müssen. 

Der wohl schönsten Äuße- 
rung des Menschseins 
widmet sich eine wohlbe- 
kannte Dichterin unseres 
Landes — Gisela Steinek- 
kert. Sie meint, ihre Ge- 
dichte seien gegen den 
Strich gebürstetes Leben. 
Mir scheint, ihre Gedichte 
sind ganz einfach die ihr 
gemäße Widerspiegelung 
von Erfahrenem, Erleb- 
tem, Erlittenem, auch Er- 
träumtem. Hier gibt eine 
reife Frau sehr Intimes 
preis in anrührenden 
Worten und abgewogenen 
Gedanken. Sie hat für das 
Ihre eine Form gefunden, 
die ich gut und ehrlich 
und schön finde. Doch 
Gedichte muß jeder für 
sich allein empfinden und 
verstehen. Diese lege ich 
Euch ans Herz, falls Ihr 


Gisela Steineckert 





Euch erwachsen genug für heißt, diese Zeit in ihrer 


offene Worte haltet. 
„Mehr vom Leben“, er- 
schienen im Verlag Neues 
Leben, es kostet 7,50M. 
Ein Buch, das ich nicht 
weggeben würde, wenn 
ich’s einmal hätte. Nun 
hab ich noch einen klei- 
nen Wissenstest für Euch: 
Was war am 12. Oktober 
1492? Richtig — da setzte 
der „Großadmiral der 
Weltmeere“ seinen Fuß 
auf die Erde der Neuen 
Welt: Christoph Kolum- 
bus hatte Amerika ent- 
deckt. Die Leistung dieses 
großen Mannes, dieses ge- 
nialen Navigators, dieses 
wagemutigen Seefahrers 
ist nur in ihrer Zeit zu ver- 
stehen. Es war dies eine 
Zeit des geistigen Um- 
bruchs, der Rebellion, der 
Revolution, die Zeit Lu- 
thers, Leonardi da Vincis, 
Gutenbergs, Dürers, Ko- 
pernikus’. Die Zeit der 
fundamentalen Entdek- 
kungen, die Zeit der Re- 
naissance, der Wiederge- 
burt, eine faszinierende 
Epoche, in der Kolumbus 
um die Welt segelte. Sein 
legendenumwobenes Le- 
ben und seine für die Ent- 
wicklung der Menschheit 
so folgenreichen Unter- 
nehmungen darzustellen 


Großartigkeit und Be- 
grenztheit darzustellen. In 
hervorragender Weise ge- 
lang dies P. Werner 
Lange, dem Autor des im 
Brockhaus Verlag Leipzig 
erschienenen Bandes „Ich 
war am Rande des Para- 
dieses ...“. Das spannend, 
mitunter geradezu repor- 
tagehaft und sehr detail- 
reich geschriebene Buch, 
überdies bemerkenswert 
illustriert, stützt sich auf 
belegbare Fakten und Do- 
kumente, zu denen auch 
Kolumbus’ Bordbuch ge- 
hört. Das Buch kostet 
11,40 M; wahrlich ein 
wohlfeiler Schatz, der hier 
zu heben ist. 
Ich wünsche Euch ausrei- 
chend Zeit und Munter- 
keit zum Lesen, denn 
ohne Lesen geht nichts. 
Ohne zu lesen wäre selbst 
Kolumbus nicht, der er 
war, denn: „... seit ich 
Seemann wurde, habe ich 
mit Fleiß gelesen in allen 
Schriften, Erdbeschrei- 
bungen, Historien, Chro- 
niken, philosophischen 
und anderen Werken.“ 
Daran wollen auch wir 
Landratten uns ein Bei- 
spiel nehmen, abge- 
macht? 

Tschüß! 
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Dem gellenden Pfiff aus der 
Trillerpfeife folgt der Ruf: „Noch 
fünf Minuten bis zum Start!” Vier 
Boote nähern sich der Startlinie. 
„Nimm doch das Segel dichter, 
Sven! Fahr zur Linie und such dir 
die bevorteilte Seite!” verlangt 
Trainer Petrowski von Bord sei- 
nes Motorbootes. 

Immer und immer wieder übt er 
mit seinen Schützlingen diese er- 
ste, wichtige Phase einer Regatta. 
„Der Start”, sagt er, „ist zumeist 
entscheidend für den gesamten 
Verlauf einer Wettfahrt. Wer bei 
großen Feldern von manchmal 








mehr als fünfzig Booten nicht op- schaft Vorwärts Warnemünde, 
timal vom Fleck kommt, kann hin- bei seiner verantwortungsvollen 
terher nur noch auf die Fehler Arbeit. Einst selbst aktiv auf einer 
seiner Konkurrenten hoffen.” Jolle, gehört Hans-Joachim heute 
Wieder ein Pfiff. Drei der OK-Din- noch zur Besatzung des Seekreu- 
gis überqueren Bug an Bug die zers „Tümmler”, mit der ег 1982 
Startlinie. Das vierte hat sich ver- für die ASG Rostock den DDR- 
tan, liegt viel zu weit weg, und Meistertitel erkämpfte. Die ihm 
auf dem Kreuzkurs bis hin zur ег- anvertrauten 40 jungen Fahrens- 
sten Tonne kann es seinen Nach- leute — zwei dreizehnjährige 
teil nicht mehr wettmachen. „А- Mädchen gehören übrigens auch 
les zurück - das Ganze noch dazu — trainieren in fünf Übungs- 
einmal!” befiehlt der Trainer 

» durch das Megaphon. Das Spiel 
beginnt von neuem. Und jetzt И 
Карр! ез. | 

Мег Übungsleiter unterstützen 

Hans-Joachim Petrowski, den 
Trainer des Trainingszentrums 
Segeln der Armeesportgemein- 














Segeln macht Männer 





Wettfahrt der Optimisten Hans-Joachim Petrowski bei der 
Einweisung seiner 15јёһгідеп 
Segler ins bevorstehende Training 





gruppen. Und ihnen allen scheint 
ihr Sport so großen Spaß zu ma- 
chen wie Steffen Müller. Steffen 
geht in die 5. Klasse, segelt einen 
„Optimisten” und begegnet Ras- 
muss, dem Gott des Windes, opti- 
mistisch: „Nein, Angst vor viel 
Wind hab’ ich nicht. Nur vor 
dem Kentern. Das müßte ich öf- 
ter üben. Aber eigentlich kann 
mir ja gar nichts passieren.“ 
Forsch sagt er das und — küm- 
mert sich gleich wieder um die 
Takelage seines kleinen Fahrzeu- 
ges, wie ein erfahrener Seebär. 
Segeln mache eben Männer, 
behaupten die Warnemünder. 
Unrecht haben sie damit nicht. 
Wer mal eine Regatta mit ihren 
drei oder fünf und mehr Wett- 





Die Jungen segeln 
in drei Klassen ... 





Optimist-Klasse 
(Anfänger) 
Segelzeichen: schwarzer BuchstabeO 
Länge über alles: 2,30 m 
Breite über alles: 1,13 m 
Segelfläche: 3,33 m? 
Besatzung: 1 Mann 


Cadet-Jolle 
(Fortgeschrittene) 
Segelzeichen: schwarzer Buchstabe C 
Länge ü. a.: 3,22 m 
Breite ü. a.: 1,27 m 
Segelfläche: 5,10 m? 
Besatzung: 2 Mann 





OK-Jolle {mini) 
(Altersklasse 14/15) 
Segelzeichen: rote Buchstaben 
O und K kombiniert 
Länge 0. a.: 4,00 т 
Breite ü. a.: 1,42 m 
Segelfläche: 6,00m 
Besatzung: 1 Mann 


fahrten aufmerksam beobachtet, 
dem fällt auf, mit welchem Eifer 
schon die Jüngsten in ihren 
„Schiffehen” Wetter, Wind und 
Wellen trotzen. Und er wird 
Hochachtung empfinden. Mut ha- 
ben sie, eine der charakterlichen 
Haupteigenschaften, die ihr Sport 
verlangt und prägt. Nicht weniger 
gefragt sind Konzentrations- und 
Koordinationsvermögen, Kame- 
radschaftlichkeit und Entschluß- 
freude. Die Jungen müssen be- 
herzt hin und wieder auch dann 
hinausfahren, wenn ihnen der 
Wind mit 5 bis 8 Metern pro 5е- 
kunde um die Ohren pfeift. Das 
kostet Selbstüberwindung. 
Freilich, passieren kann ihnen 
wirklich nichts, sorgen doch in 





unmittelbarer Nähe Trainer und 
Übungsleiter für die Sicherheit 
der Steuer- und Vorschotmänner 
in den Ein- oder Zweimann-Boo- 
ten. Und ob bei Flaute und 

30 Plusgraden oder bei Schlecht- 
wetter — die Schwimmweste ge- 
hört zum Mann! Dabei kann be- 
reits jeder, der ins TZ aufgenom- 
men wird, im Wasser schwim- 
men wie ein Fisch. Das ist Bedin- 
gung. Auch, daß der Neuling 
körperlich gesund, schulisch auf 
Draht und gewiillt ist, sich lei- 
stungssportlich zu bewähren. Zu- 
meist wollen sie sogar ganz hoch 
hinaus, „gern Olympiasieger oder 
‚wenigstens‘ Europameister wer- 
den”, wie Hans-Joachim Petrow- 
ski nachsichtig lächelnd bestätigt. 
„Bei aller Begeisterung sollen un- 
sere Kinder reale Ziele vor Augen 
haben. Ein solches ist beispiels- 
weise, so gut werden zu wollen 
wie der Beste ihrer jeweiligen 
Bootsklasse.” Denn jenen winkt 
schließlich eine Delegierung zur 
Kinder- und Jugendsportschule 
beim Rostocker Armeesportklub. 
Seit kurzem lernt und trainiert 
dort als derzeit jüngster Sproß 
des schon sechsmal als „Bestes 
Т2” ausgezeichneten Warnemün- 
der Trainingszentrums der Ober- 
schüler Mike Knobloch. Ein hoff- 
nungsvoller Segelsportler. Der 
von sich sagt, daß er „gerade bei 
wenig Wind noch zu viele Feh- 
ler“ mache, mit starkem Wind es 
bei ihm besser laufe und dem 
nun daran gelegen sei, vor allem 
seine „taktischen Reserven” aus- 
zuschöpfen. 

Der Herbst ist auch die Jahres- 
zeit, in der die Neuen — segel- 
sportinteressierte Schüler der 
3. Klassen aus Rostock-Warne- 
münde und Umgebung - ins TZ 
einziehen. Hier erwartet sie 
zuerst die Theorie des Segelns: 
Unterweisung im Bootsaufbau, 
Vertrautmachen mit Fachbegrif- 
fen, wichtigsten Manövern und 
elementaren taktischen Verhal- 
tensweisen, Erlernen gebräuchli- 
cher Knoten wie Pal- oder Web- 
leinsteg und anderer. Hinzu kom- 
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men Konditionstraining und das 
Überholen der „Technik”. Die 
Kinder dürfen Lack abschleifen, 
auch Mast und Spieren frisch lak- 
kieren. Dies alles schult ihr Köpf- 
chen, fördert ihr handwerkliches 
Geschick, weckt und festigt die 
Liebe zum Segelboot. 

Im Frühjahr dann geht's hinaus 
zum Ansegeln. Da jedoch sind 
die Reihen der Jüngsten schon 
gelichtet. Es ist eben nicht jeder- 
manns Sache, nach Unterrichts- 
schluß und erledigten Hausaufga- 
ben gleich wieder die Schulbank 
zu drücken oder bei ziemlich an- 
strengendem Werkeln schwitzen 
zu müssen. Die aber durchhalten, 
haben nun schon halb gewonnen; 
endlich stechen sie in See. In Ge- 
schwaderfahrt zum Naherho- 
lungszentrum Schnatermann. 
Dort finden sie bei lustigen Sport- 
spielen eine Menge Spaß. „Der 
muß sein“, meint der Trainer, 
„umso eifriger stehen sie danach 
wieder ihren Mann.” Zumeist 
auch mit Fleiß in der Schule. Und 
wer da versucht, aus der Reihe 
zu tanzen, der erntet des Trainers 
kameradschaftlich-strenge Ermah- 
nung. Fruchtet sie nicht, gibt's 
ein Start- ober befristetes Trai- 
ningsverbot. Aber nur selten muß 
ein solches ausgesprochen wer- 
den. Weil in der Regel die Schü- 
ler die Forderungen ihrer Lehrer 
und sportlichen Lehrmeister 
ebenso respektieren wie die An- 
sprüche und Erwartungen der El- 
tern. Und „die Großen” halten für 
die Kleinen fest zusammen. Das 
erleichtert es den TZ-Verantwort- 
lichen, wenn nötig, Vater- und 
Mutterstelle zu vertreten. Beson- 
ders dann, wenn es „auf große 
Fahrt” in abgelegene Segelreviere 
geht — zur Müritz, zum Schweri- 
ner oder zum Müggelsee. Da ha- 
ben sich der Bootsbauer und ehe- 
malige Natlonalmannschafts-Ak- 
tive Bodo Siebenthaler und die 
anderen Übungsleiter um restlos 
alles zu sorgen, vom stets kom- 
pletten Reisegepäck ihrer Jungen 
bis zum Füßewaschen und Zähne- 
putzen vor dem Schlafenge- 
hen ... 

„Wir sind unzertrennlich”, be- 
stätigt Korvettenkapitän Hartmann 
Bogumil, „packen mit unseren 


Jungs gemeinsam zu bis hin zum 
Klarmachen der Boote. Das stärkt 
den Kollektivgeist.” Den einstigen 
TZ-Übungsleiter, Starboot-Steuer- 
mann und Bronzemedaillengewin- 
ner bei den Europameisterschaf- 
ten 1969 läßt das Warnemünder 
Trainingszentrum einfach nicht 
los. Wenn des Stabsoffiziers 
knappe Freizeit es erlaubt, ist er 
hier zu finden, als willkommener 
Gast und Helfer für Trainer Pe- 
trowskis Sportlerschar. Wie die 
Paten des TZ, die Stammbesat- 
zung des Schulschiffes „Wilhelm 
Pieck” der Volksmarine. 

Zwischen ihr und den Warne- 
münder Segelsportlern ist enge 
Freundschaft entstanden. Die TZ- 
Jungen kennen sich aus auf der 
„Wilhelm Pieck”, so gründlich 
durften sie das Schiff beschnup- 
pern. Und dessen Offiziere, 
Maate und Matrosen lassen sich 
gewöhnlich nicht betteln, wenn 
es um die Betreuung „ihrer Kin- 
der” geht: Feierliche Übergabe 
der Pionieraufträge? Ehrensache 
— machen wir bei uns auf der 
Back! Bootswagen braucht ihr, 
und euer Bootssteg ist defekt? 
Geht klar — wir helfen! Und dann 
geht's ran. 

Vorstellbar, daß beim Zu- 
schauen nicht wenige der Jungen 
dann in Gedanken auf dem Schul- 
schiff weilen, im Traumbild er- 
wachsen, erfahren, unwidersteh- 
lich schmuck ... Das hat noch 
Zeit. Doch der Kurs, den sie jetzt 
fahren, führt zum Ziel. Ihr Trainer 
und der Wettstreit um den „Be- 
sten Segler” treiben sie vorwärts. 
Auch das Beispiel ihrer Übungs- 
leiter, die seit langem den Mann- 
schaftspokal der Volksmarine-Se- 
gelmeisterschaften ehrgeizig und 
darum mit Erfolg verteidigen. Es 
stimmt schon; Segeln macht 
Männer. 

Text und Bild: Michael Heinrich 






















Komisch 


Hinter dem Kasernentor 
kommste dir ganz komisch vor — 
gestern konnste weithin schaun, 

heute stoppt den Blick ein Zaun. 


Warste dann bei der BA, 
stehste wieder komisch da — 


gestern locker und salopp, 
heute Stahlhut ит Kopp. 


Hauste dich des abends hin, 
liegt im Bette Komik drin — 
gestern war's noch mal sehr süße, 
heute zählste nur zwei Füße. 


Grundausbildung gibt dir Halt, 
bildet aus und um, und bald 
kommt dir'n Zivilist vorm Tor 
irgendwie ganz komisch vor. 


Stabsfeldwebel д. В. Helmut Stöhr 


Illustration: Wolfgang Würfel . 
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Sie ist eine recht anspruchsvolle 
Dame". Viel Wissen verlangt sie von 
jungen Männern — und Fingerspitzenge- 
fühl. Mit der Brechstange ist bei ihr rein 
gar nichts auszurichten. Da hätte nie- 
mand eine Chance. Doch für Rechen- 
stab und spitzen Bleistift, für Umrech- 
nungstabellen und elektronische Über- 
tragungstechnik — dafür ist sie zu 
haben. Aber am meisten imponiert ihr 
ein kluger Kopf unter dem Helm. 

Weit hinter dem Horizont, viele Kilo- 
meter entfernt, befindet sich das Ziel. 
Nur gegen wichtige und gefährliche 
Objekte des Gegners wird solch eine 
komplizierte Rakete eingesetzt. Präzise 
muß deshalb ihr Schlag erfolgen. 

Wie oft üben die Soldaten das Beladen 
der Startrampe, wie oft beziehen sie im 











Eiltempo die Feuerstellung! Immer und wortung für den jungen Kämpfer weit 


immer wieder. Bis alle Handgriffe größer. Nur wenige Soldaten sind sie in 

sitzen. der Batterie. Doch welche Kraft steckt in 
Entwarnung! Alles beginnt von vorn. dieser Waffe. Und dann ist es soweit. 

Ја, diese Waffe schließt nicht sofort Fast traumhaft sicher beherrschen die 

Freundschaft mit jedem Neuen. Spezialisten ihre Technik. 

Manchmal gar kann sie recht schroff Text: Jan Bartos 

sein. Ein geringfügiger Fehler, und Bild: Stanislaw Iwan (3), 

schon leuchtet ein rotes Kontrollämp- MBD/Fröbus (1) 


chen auf. Noch einmal von vorn, bis 
Rakete und Bedienung aufeinander ein- 
gespielt sind wie die Finger einer Hand. 
Sicher, das muß auch bei anderer 
Technik sein. Aber hier ist die Verant- 
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Mittlerer Panzer Т-72 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 411 
Länge 7,28 m 
über KWK - 9,92 m 
Breite 3,61 m 
Höhe 2,40 m» 
Bodenfreiheit 470 mm 
Bodendruck 80 kPa 
+ Steigfähigkeit 30° 
:— Kletterfähigkeit 0,85 m 
`  Überschreitfähigkeit 2,8m 
Motorleistung 640 kW 
Höchstgeschwindigkeit 60 km/h 
Fahrbereich 480 km 


Bewaffnung 125-mm-Panzerkanone 
(voll stabilisiert, 

automatische 

Ladeeinrichtung) 

Fla-MG 12,7 mm 

Koaxial-MG 7,62 mm 

Besatzung 3 Mann 


Für den sowjetischen mittleren Pan- 


zer wurden Baugruppen verwen- 
det, die dem fortgeschrittenen wis- 
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Marschflugkörper 
BGM-109 
„Тотаћамк“ (USA) 


Taktisch-technische Daten: 





Startmasse 1787 kg 
Länge 6,40 m 
Körperdurchmesser 0,53 m 
Spannweite 2,54m 


Antrieb 1 Feststoffstarttriebwerk, 
Schub 31,3kN 1 Turbofan- 
Marschtriebwerk, Schub 2,67 kN 


i— Reichweite 2400 km 
` Магзећ- 
geschwindigkeit 800—900 km/h 
Einsatzhöhe 20-150 Meter 


Die Tomahawk-Variante der 
„Cruise Missile” wird von General 
Dynamics in San Diego (Kalifor- 
nien) für die US-amerikanischen 
Seestreitkräfte gebaut. Sie kann mit 
konventionellen und atomaren 
Sprengköpfen ausgerüstet werden. 
Das Kernstück der Flügelrakete ist 
ihr Bordcomputer- und Radarsy- 
stem, wodurch sie während des 
Fluges selbständig Kurs und Flug- 
höhe korrigieren kann. 
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senschaftlich-technischen Stand 
entsprechen. Mit seiner geringen 
Gefechtsmasse und dem Kaliber 
seiner Kanone übertrifft er die mo- 
dernen Panzer Imperialistischer Ar- 
тееп. Eine zuverlässige Feuerleit- 
einrichtung ermöglicht bei Tag und 


TYPENBLATT 





























PANZERFAHRZEUGE 








Nacht das Treffen mit dem ersten 
Schuß, In Unterwasserfahrt kann er 
Wasserhindernisse bis 5m Tiefe 
überwinden. Die Panzerung und 
eine Kernwaffenschutzanlage bie- 
ten der Besatzung sicheren 
Schutz. 


RAKETENWAFFEN 








e Höhe 


AR 10/83 
Transporthubschrauber 


CH-47A „Chinook” 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 14966 kg 
Nutzlast 4700 kg 
Länge 15,5 m 
5,7m 
Rotordurchmesser 18m 
Höchstgeschwindigkeit 270 km/h 
Marschgeschwindigkeit 240 km/h 
maximale $teigleistung 8,9 m/s 
Gipfelhöhe 4328 m 
Flugweite 370 km 
Triebwerke 
2 T 55-L-7 mit је 1950 kW 
Bewaffnung 1MG 7,62 mm 


2 Kanonen M-24 20 mm 
1 automatischer Granat- 
werfer M-5 40 mm 

2 Behälter für ungelenkte 
Raketen 


Besatzung 3 Mann 
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FLUGZEUGE 








Die CH-47A besitzt zwei 3-Blatt- 
Tandem-Rotoren. Ihr mit einer 
Heckladerampe ausgeführter Ka- 
stenrumpf nimmt 44 Soldaten auf. 
48 CH-47A „Chinook“ wurden im 


Zerstörer HAMBURG (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Einsatzverdrängung 4330 15 
Länge 133,70 m 
Breite 13,40 m 
Tiefgang 4,ВО т 
Antrieb 2 Dampfturbinen 
Leistung je 35000 PS 


Geschwindigkeit 35 kn 
Bewaffnung drei 100-mm-Kanonen 
acht 40-mm-Flak 

zwei U-Boot-Abwehr- 
Torpedorohre 

vier Seezielraketen 

„Exocet“ 


Besatzung 350 Mann 





Bestand der 1. US-Luftkavalleriedi- 
vision während des verbrecheri- 
schen Vietnamkrieges als Trans- 
porthubschrauber eingesetzt. 


KRIEGSSCHIFFE 








Die Hamburg ist das Typschiff die- 
ser Schiffsklasse. Zwischen 1959 
und 1968 wurden insgesamt 4 Ein- 
heiten der Klasse 101 gebaut und 
von der westdeutschen Bundesma- 
rine in Dienst gestellt, Voraussicht- 
lich bleiben sie bis in die 90er Jahre 
in deren Bestand. 
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Оег 51012 
der Artilleristen: 


Du bist 
was, 

du kannst, 
was 


Im Flur der 1.Abteilung des Ar- 
tillerieregiments „Rudolf 
Суріпег“ hängen und stehen 
große Tafeln: Vorhaben und Er- 
gebnisse im sozialistischen 
Wettbewerb. Von Technik der 
ausgezeichneten Qualität ist da 
die Rede, von Schießen mit ho- 
her Genauigkeit, von Leistungs- 
vergleichen. Und von Besten in 
der Funktion. Dieser Wettstreit, 
1982 hier ins Leben gerufen, 
war beispielgebend fürs Regi- 
ment. Um einen Überblick des 
Leistungsstandes der Bedienun- 
gen, 1.Feuerzugführer, Artille- 
rieaufklärer, Vermesser, Rech- 
ner, Funker, Fernsprecher zu 
erhalten, schlüsselte der Abtei- 
lungsstab die Gefechtsnormen 
entsprechend der Diensthalb- 
jahre konkret auf. Ihre Erfül- 
lung sowie ein fehlerfreies Ar- 
beiten - bewertet bei Lei- 
stungsvergleichen und takti- 
schen Übungen - das sind die 
Kriterien, um die Besten in den 
jeweiligen Funktionen zu ermit- 
teln. Niveauunterschiede seien 
dadurch abgebaut und gute Er- 
gebnisse bei den Gefechts- 
schießen erzielt worden, schät- 
zen die Vorgesetzten ein. AR 
berichtet über drei FDJ-Mitglie- 
der, die in diesem Wettstreit 
vorneweg marschieren. Solda- 
ten, die Höchstleistungen an- 
streben, dazu mehr machen, 
als allgemein gefordert. 
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Der Aufklärer 


„Wunderbar! Das klappt doch!“ 
Anerkennend blickt der Offizier 
für Aufklärung in das Buch, in 
dem Soldat Ralf Keller Entfernun- 
gen zum Ziel und Richtungswin- 
kel einträgt. Nur wenige Abwei- 
chungen von den wirklichen 
Werten kann der Hauptmann 
feststellen. Dabei hat sie es in 
sich, diese Nachtaufklärung im 
Februar. Auf dem Übungsplatz 
explodieren in unregelmäßigen 
Abständen Knallkörper. Ihr Auf- 
blitzen imitiert die Standorte an- 
genommener gegnerischer Waf- 
fen. Schnell haben die Aufklärer 
mit ihren optischen Entfernungs- 
meßgeräten diese hellen Punkte 
anzuvisieren, um so die Ziele zu 
bestimmen. Keine leichte Arbeit 
für Ralf Keller, der erst im vier- 
ten Monat dabei ist. Aber er hat 
viele der 26 Ziele erkannt und 
genau markieren können. Das 





Lob des Hauptmanns bei diesem 


Leistungsvergleich freut den Sol- 
daten. Für ihn ein Ansporn, sich 
weiter zu bemühen. 


Vor zwei Monaten noch sah das 
anders aus. Die acht Wochen. 
der Spezialausbildung und auch 
die Zeit danach waren sehr 
schwierig für ihn. Bis er räumli- 
ches Sehen durch das große op- 
tische Gerät — welches den Ge- 
ländeausschnitt 14fach vergrö- 
Bert — einigermaßen be- 
herrschte, die Entfernungen und 
де Winkel richtig ablesen, 
Schußabweichungen genau 
messen konnte, da wurde so 
mancher Seufzer laut. Die Fün- 
fen im Auswertebuch der Vorge- 
setzten standen Schlange. Nur 
65 Prozent der geforderten Ent- 
fernungs-Meßreihen — so nen- 
nen sich die als Norm geltenden 
Serien von Aufklärungen - er- 
mittelte Soldat Keller. 

Aber der zwanzigjährige Bau- 
facharbeiter mit Abitur ließ sich 
davon nicht niederdrücken. Ehr- 
geizig, wie er nun mal ist, ver- 
tiefte er sich intensiver in die 
Materie. Er wollte schnell das Ni- 
veau der anderen erreichen. Ja, 
er gab sogar noch einen drauf. 
„Du mußt besser sein als die an- 
deren“, nahm er sich mehr als 
einmal vor. Er strebt auch beim 
Wehrdienst das beste Ergebnis 
an, so wie auf dem Bau. „Hohe 
Leistungen sind nicht nur drau- 





Веп, зопдегп аисһ Бе! дег Аг- 
тее gefragt. Solche Maßstäbe 
sollte sich jedes FDJ-Mitglied zu 
eigen machen. Das bringt uns 


| vorwärts.” 


Während der Komplexausbil- 
dung mit der Batterie kommt 
sein Erfolgserlebnis. Das erste- 
mal arbeitet er mit den Kanonie- 
ren zusammen, aber das erste- 
mal auch unter Zeitdruck, denn 
jetzt gelten die Zeitnormen, er- 
warten die Bedienungen seine 
Zahlen. Genosse Keller begreift 
seine Verantwortung auf der Be- 
obachtungsstelle, den Artilleri- 
sten weit hinten in der Feuerstel- 
lung unverzüglich exakte Zielko- 
ordinaten zu geben. Hervorra- 
gend ist sein Ergebnis zwar noch 
nicht, aber er hat mehr geschafft 
als vordem, und vieles davon 
war richtig vermessen. Er kann 
mithalten mit den anderen, und 
das befriedigt ihn. 

Praktische Fertigkeiten fehlen 


| ihm noch. Das weiß Ralf Keller. 


In den Gefechtspausen, wenn 
andere ruhen, übt er mit Unter- 
offizier Krampe, seinem Grup- 





Der Aufklärer Soldat Ralf Keller (hinten) 





penführer, am Gerät. In der Ka- 
serne schleppt er es auf das 
Zimmer, um daran weiterzuler- 
nen. Trainiert das Entfernungs- 
messen anhand von Fabrik- 
schornsteinen und Hochhäu- 


ѕегп. Widmet sich besonders 
den Entfernungen über 
2000 Meter, wo manche Linie 


und manche Zeichen im Okular 
unschärfer werden, die Meß- 
marken und das Ziel sich 
schwieriger räumlich in Überein- 
stimmung bringen lassen, das 
Schräubchendrehen fast zur Fi- 
ligranarbeit wird. Mit der Zeit 
werden seine Augen geschulter, 
seine Angaben präziser. 

Die Batterieübung stellt ihn auf 
eine harte Probe. Nicht genug, 
daß nunmehr ein Gefechtsein- 
satz abläuft, gegen den die Kom- 
plexübung fast ein Kinderspiel 
war, nein, jetzt muß er auch ge- 
gen miserables Wetter kämpfen, 
nachdem er bislang nur Sonnen- 
schein in der Ausbildung ken- 
nengelernt hatte. Der Schützen- 


panzerwagen, in dem er sonst 
arbeitet, ist diesmal daheim ge- 
blieben. Nicht allein, daß er mit 
dem über 27 Kilogramm schwe- 
ren Gerät durchs Gelände stie- 
feln muß, steht er nun nassen 
Fußes in einem Erdloch. Nebel- 
schwaden, tiefe dunkle Regen- 
wolken liegen über dem Ge- 
fechtsfeld, lassen die Objekte 
nur schemenhaft im Okular er- 
scheinen. Verbissen dreht er im- 
mer wieder an der Sehschärfen- 
einstellung, mühsam fixiert er 
ein Ziel nach dem anderen. Ab 
und zu schüttelt er sich vor 
Kälte, steigt der Zorn in ihm 
hoch. „Schmeiß alles hin, und 
lauf weg“, raunt ihm da eine in- 
nere Stimme zu, wenn er glaubt, 
nicht weiterzukommen. Aber 
dann meldet sich wieder sein 
Ehrgefühl zu Wort: „Reiß dich 
zusammen! Andere haben's 
auch überlebt“. Und er überwin- 
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det sich. Die zehn Ziele, die er 
aufklärt, werden von der Batterie 
vernichtet. Note Eins. Soldat Kel- 
ler ist froh, daß er standgehal- 
ten, seine Aufgaben gelöst 
hat. 

Er ist weitergekommen. Merkt 
dies auch bei den Wettkämpfen 
mit seinesgleichen. 30 Meßrei- 
hen zu je zehn Messungen ha- 
ben die Aufklärer monatlich ab- 
zuleisten. Beim Vergleich mit 
den Erfahrenen, den Aufklärern 
des 2. und 3. Diensthalbjahres, 
ist Ralf Keller nunmehr ein eben- 
bürtiger Partner, der seinen Platz 
behauptet. Ja, mehr noch: Er 
überflügelt einen Genossen aus 
diesem Kreis, arbeitet sich auf 
den zweiten Platz in der Abtei- 
lung empor. Soldat Keller erhebt 
sich über seinen Namen, denn 
jetzt ist er auf dem Dach". 
„Wir haben schon den richtigen 
Mann zum Aufklärer gemacht”, 
meint der Offizier für Aufklä- 
rung, als er Kellers Zahlenreihen 
wieder einmal kontrolliert. Und 
der Hauptmann verweist auf 
seine Notizen: „83 Prozent der 
Meßreihen erfüllt. Мое Zwei. 
Die höchste Steigerungsrate bei 
den E-Meßreihen.“ 

Soldat Keller. hat ein Ziel er- 
reicht: er ist an die Seite der Be- 
sten getreten. Daß er noch theo- 
retische Schwächen hat, ihm 
beispielsweise gründliche Kennt- 
nisse über den Gegner fehlen, 
ist ihm bekannt. Doch er wird 
auch das angehen. „Man muß 
sich eben hineinknien. Überall 
um Leistungen bemüht sein.” 


Der Rechner 


„Wollen Sie solange trainieren, 
bis es geht?” Die barsche Frage 
des Vorgesetzten läßt Soldaten 
Walter Schuster zusammenzuk- 
ken. Im Ton verspürt er den ver- 
haltenen Spott, den unterdrück- 
ten Zorn. Hast schon wieder was 
Falsches abgelesen! Ärgerlich 
schaut er auf das Feuerleitgerät 
vor sich auf der Erde, diesem 
Planschett mit Koordinatenschie- 
nen und Schiebelineal. Blättert 
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Der Rechner Soldat Walter Schuster 


am! - = 


verzweifelt in den Tabellen der 
Schußtafel, greift mit zitternder 
Hand nach dem Rechenschie- 
ber. „Es ist zum Verrücktwerden 
heute!” geht es durch seinen 
Kopf. „Fast jeden Wert, den du 
ermittelst, korrigiert später der 
automatische Rechner. Machst 
du alles verkehrt? Bist du doof? 
Die können sich ‘nen neuen 
Rechner suchen!” flucht er in- 
nerlich. Zwingt sich wieder zur 
Ruhe, überprüft nochmals seine 
Zahlen, justiert erneut sein Ge- 
rät. „Wäre doch gelacht, wenn 
ich das Ding nicht in den Griff 
bekomme!” meint er verbissen. 
Umsonst, es geht nicht vorwärts. 
Ein neues Feuerleitgerät wird 
ihm gereicht. Endlich läuft es! Er- 
leichtert atmet Walter Schuster 
auf. Mann, wie peinlich, wenn 
es schon hier an den Baum ge- 
gangen wäre! Hier, wo es sich 
entscheidet, ob wir zur Batterieü- 
bung zugelassen werden oder 
nicht. Funktionsuntüchtiges Ge- 
rät hin und her — Soldat Schu- 





ster weiß, daß auch er Fehler ge- 
macht hat. Und er nimmt sich 
vor, sicherer zu werden, mehr 
zu trainieren. Wenn du im Wett- 
streit bestehen willst, sagt er 
sich, mußt du deine Kenntnisse 
verbessern, darfst du dich von 


solchen Zufallssachen nicht 
überraschen lassen. Die nächste 
Übung muß ein hundertprozenti- 
ges Ding werden. 

So manche Stunde nach Feier- 
abend ist der neunzehnjährige 
Schlosser im Dienstvorberei- 
tungszimmer oder im Batterie- 
klub zu finden. Übt das Koordi- 
natenauftragen, rechnet noch 
einmal die alten Angaben in sei- 
nem Arbeitsbuch nach. Genauer 
und schneller will er werden. Al- 
lein ein stumpfer Bleistift beim 
Zeichnen kann eine Abweichung 
von einen bis zwei Strich zur 
Folge haben. 

In seinem 2. Diensthalbjahr wird 
er zusehends sicherer. Lei- 


stungsvergleiche, bei denen bis 
zu zwanzigmal hintereinander 
Anfangsangaben für ein Schie- 
ßen ermittelt werden, bereiten 
ihm jetzt keine Schwierigkeiten 
mehr. Er spürt den Fortschritt 
gegenüber den vergangenen 
Monaten, wo er sich zwar schon 
etliche Kenntnisse erworben 
hatte, doch sie schlecht umset- 
zen konnte. Er hinkte den ande- 
ren Rechnern hinterher, war zu 
langsam. Schaffte so manche 
Norm nicht. 

Die Batterieübung im Februar 
bietet ihm Gelegenheit, sein ge- 
wachsenes Können zu bewei- 
sen. Unter erschwerten Bedin- 
gungen. Durchgefroren klettert 
er früh im Dunkeln aus seinem 
Gefechtsfahrzeug, einem klei- 
nen UAZ. Läuft ein paarmal um 
das Auto herum, reibt sich fort- 
während die Finger. Schaltet 
dann die Kopfleuchte ein, läßt 
den kleinen Lichtkegel übers 
Planschett huschen, trägt Zahlen 
und Zeichen auf. Ab und an 
schauert's ihn. „Ein warmer 
Ofen - ach wäre das jetzt 
schön!“ Zehn Feueraufgaben hat 


er an diesem Wintermorgen zu 
bewältigen. Obwohl einige Offi- 
ziere dauernd auf seine Finger 
schauen, läßt er sich nicht aus 
der Ruhe bringen. „Ich hatte ja 
gar keine Zeit, mich nervös ma- 
chen zu lassen”, meinte er spä- 
ter. Ein automatischer Rechner 
kontrolliert noch einmal seine 
Werte. Eigener Standort, Entfer- 
nungen, Winkel, die Verbesse- 
rungen aus den Wettermeldun- 
gen – keine einzige Korrektur Ist 
notwendig! Die Batterie erzielt 
Treffer mit hoher Genauigkeit, 
unterbietet alle Zeitnormen. 
Stolz kehrt Walter Schuster 
heim. „Du bist was, du kannst 
was!“ 

Er legt die Hände nicht In den 
Schoß. im Selbststudium vertieft 
er sich immer wieder in die Bü- 
cher. Bei den Feuerleitübungen, 
diesen Leistungsvergleichen der 
Rechner, besticht er durch seine 
zunehmenden Fertigkeiten. Er 
orientiert sich nach den Älteren, 
den Besseren, eifert ihnen nach, 
lernt so manchen Kniff, wie vom 
Gefreiten Wichmann, einem 
Rechner des 3. Diensthalbjahres. 
Sieht, wie dieser auf seinem 
breiten Aufsatzlineal mit dem 


Bleistift Linien einzeichnet. „Das 
verkürzt die Zeit für das Auftra- 


gen der Verbesserungen.“ Fort- 
an bedient sich Walter Schuster 
auch dieser Methode. Und er 
geht noch einen Schritt weiter. 
Nimmt sein Arbeitsgerät in ganz 
persönliche Pflege. Schaut öfter 
die Schräubchen und Metall- 
schienen nach, putzt mehr als 
üblich über die Flächen. „Jedes 
Sandkörnchen behindert die 
Zeit, kann auch zu ungenauen 
Angaben führen. Deshalb muß 
man sich das Ding immer wieder 
vornehmen, damit man später 
im Einsatz keine Probleme hat.“ 
So seine Auffassung. 

„Rechner der hohen Genauig- 
keit“, dieser Verpflichtung hat er 
sich in der FDJ-Organisation ge- 
stellt, und er möchte sein Ver- 
sprechen auch halten. So gut 
wie möglich. „Das Regiment 
kann doch nur seine Aufgaben 
lösen, wenn jeder einzelne sich 
bemüht. Nachlässigkeit — damit 
schadet sich ein Soldat nur 
selbst.” 

Soldat Schuster klettert in der 
Abteilung auf Platz2. Eine Nase 
voraus ist ihm nur noch der Ge- 
freite Wichmann. Gleich ihm 





aber erreicht auch er die Klassifi- 
zierungsspange Ill. Den fälligen 
Gefreiten-Dienstgrad jedoch er- 
hält Soldat Schuster nicht. Um 
den hat er sich selbst gebracht. 
Vorerst. Eine Ausgangsüber- 
schreitung muß eben bestraft 
werden! Er will diesen Fehler im 
letzten Diensthalbjahr wieder 
ausmerzen — durch noch höhere 
Leistungen. Visiert die Klassifi- 
zierungsspange | an. „Ich bin 
zwar noch perfekter geworden”, 
sagt Genosse Schuster. „Trotz- 
dem — das ist kein Ruhekissen. 
Um allen Anforderungen jeder- 
zeit gerecht zu werden, muß ich 
meine Fähigkeiten noch vervoll- 
kommnen. Und der Wettstreit ist 
da eine prima Sache, um hier 
vorwärtszukommen.” 


Der 
Richtkanonier 


„Ма so'n Haufen Rädchen, Libel- 
len! Wozu das alles?" Staunend 
betrachtet Soldat Peter Schulz 
das Rundblickfernrohr. An die- 
sem Richtgerät sollst du nun aus- 
gebildet werden? Der Geschütz- 
führer nimmt die skeptischen 
Fragen gelassen hin. Er weiß, 
Neulingen ist manches unklar, 
zuweilen haben sie Scheu vor 
Unbekanntem. Als dieser uner- 
fahrene Dachs jedoch Tage spä- 
ter meint „Was ist schon ein 
Strich? Ob ich nun einen mehr 
oder weniger einstelle...”, да 
hält er seinem angehenden 
Richtkanonier, dem K 1, wie es 
bei den Artilleristen heißt, doch 
eine Lektion, was es bedeute, 
sauber zu arbeiten, die Werte 
genauestens einzustellen. Er be- 
läßt es nicht bei Worten. Nach 
Dienstschluß nehmen sie sich 
weiterhin das Panzerzielfernrohr 
und das Rundblickfernrohr vor, 
gehen die Skalenreihen durch, 
üben Einstellungen. Der junge 
Soldat soll in kürzester Zeit sein 
Handwerk beherrschen. 

Peter Schulz macht die Sache 
langsam Spaß. Er begreift 
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schnell, sieht, daß er weiter- 
kommt. „Man muß sich am Rie- 
men reißen, dann schafft man es 
auch”, meint er. Der Wettstreit 
zwischen den K1 gefällt ihm. 
„Das ist ein Ansporn. Da kann 
man doch seine Fähigkeiten te- 
sten.” Und der 24jährige Maurer 
begreift auch andere Zusam- 
menhänge. „Ich muß meine Auf- 
gaben wie das Abc beherrschen. 
Im Ernstfall kann es keine Ausre- 
den geben. Da muß es flutschen. 
Und wie ernst es um den Frie- 
den ist, zeigt uns ja das Weltge- 
schehen jeden Tag.” 

Am Ende des 1. Diensthalbjahres 
kommt sein erstes Gefechts- 
schießen. Sein Herz klopft er- 
regt. Eine Fülle von Gedanken 
eilt durch seinen Kopf. Wird es 
beim Abschuß mächtig knallen? 
Wirst du auch kein Kommando 
überhören? Unzählige Male 
schaut er auf die Skalen, ob er 
auch alles richtig eingestellt 
habe. Freut sich, daß alle vier 
Schießen reibungslos ablaufen. 


Der Richtkanonier Gefreiter Peter Schulz 


ig f 


Einen „Schönheitsfehler” jedoch 
verursacht er in seiner Aufre- 
gung. Den dritten Schuß feuert 
er — unter der Schutzbekleidung 
arbeitend — Sekunden früher ab 
als die Batterie. Von irgendwo 
hörte er den Ausruf „Feuer!”. 
Aber es war noch nicht der Be- 
fehl seines Geschützführers. 
Diese vorzeitig losgelassene 
Granate trifft zwar auch ihr Ziel 
wie alle anderen, aber für die 
Verletzung der Feuerdisziplin 
wird die Batterie eine Zensur tie- 
fer benotet: mit einer Zwei. Das 
Ergebnis erfahren die Kanoniere 
allerdings erst Tage später. 
Warum, so fragen sie sich mit 
Peter Schulz, sagt uns denn kei- 
ner in der Feuerstellung, ob und 
wie wir getroffen haben? Warum 
wird das Schießen nicht gleich 
an Ort und Stelle ausgewertet? 
Sie haben recht, die Soldaten. 
Ihre Leistungen müssen sofort 


beurteilt werden; so aber ließen 
die Offiziere eine Gelegenheit 
ungenutzt, stimulierend auf das 
weitere Geschehen einzuwirken. 
"Gleichwohl, die erfüllte Übung, 
all das, was er dort gelernt hat, 
macht Schulz Mut. „Jetzt hast du 
was drauf!“ jubelt er. 

Perfekt ist er noch nicht, das be- 
greift er. Und so besucht er den 
FDJ-Zirkel für Richtkanoniere, 
den Unterfeldwebel Wroblew- 
ski, ein Geschützführer, in eige- 
ner Initiative ins Leben gerufen 
hat. Vierstellige Zahlen subtra- 
hieren und addieren. Auf dem 
Papier einfach. So wird’s in den 
Schulen gelernt. Aber ein K1 
muß das im Kopf beherrschen, 
die Ergebnisse sofort am Richt- 
gerät einstellen können. Und 
umrechnen muß er, wenn die 
Schußverbesserungen kommen. 
Das ist zwar Aufgabe des Ge- 
schützführers, ein K 1 hat aber in 
der Lage zu sein, ihn jederzeit 
ersetzen zu können. Wroblewski 
übt es mit den Richtkanonieren, 
zeigt ihnen Kniffe, die die Arbeit 
erleichtern. In 30 Sekunden muß 


ein Feuerkommando eingestellt 


sein. Und 50 Feuerkommandos 
müssen bei den Leistungsver- 
gleichen verkraftet werden ... 
Soldat Schulz trainiert fleißig, er- 
füllt immer besser die Normen. 
So gut, daß er zuweilen als Hilfs- 
ausbilder eingesetzt wird. 20 Se- 
kunden — mehr braucht er nicht 
bei den Einstellungen. Trotzdem 
— der Allerschnellste in der Bat- 
terie ist er damit nicht. Da gibt 
es den Gefreiten Oswald am 
3.Geschütz. Fast immer zwei, 
drei Sekunden flinker. Der 
größte Konkurrent für Peter 
Schulz. Sie sind zwar Rivalen, 
was sie aber nicht davon abhält, 
sich gegenseitig auf die Finger 
zu schauen, vom anderen zu ler- 
nen. So kommt es, daß Soldat 
Schulz unter weiterem begreift, 
gleichzeitig die Handräder 
sowohl der Höhen- als auch der 
Seitenrichtmaschine zu betäti- 
gen, Sekunden herauszuschla- 
gen, so, wie es eben Oswald fer- 
tigbringt. 
Zwei Monate lang liegt im letz- 
ten Ausbildungshalbjahr dieser 
Wettkampf zwischen beiden 
flach. Schulzens Gipszeit. Als er 
vom Ural herunterspringt, ver- 
heddert sich ein Fuß an einer Ki- 
| ste. Nach einem Salto knalit der 
Körper auf dem Beton. Das 





rechte Bein kommt in Gips. Ade, 
du zweite Batterieübung, vorbei 
die nächste Bewährungsprobe 
beim Gefechtsschießen. 

Als er nach acht Wochen wieder 
in die Batterie zurückkehrt, geht 
er gleich zum Geschützführer: 
„Was gibt's Neues?“ In ihm krib- 
beit es, er möchte Versäumtes 
nachholen. Und er hat viel Bo- 
den gutzumachen. An den Ge- 
schützen ist er der langsamste 
K1, beim Sport hält er nicht 
durch. Peter Schulz nimmt sich 
sein Handbuch, die Dienstvor- 
schriften, setzt sich In eine stille 
Ecke und büffelt. Nur wenige 
Wochen dauert es, da hat er den 
Anschluß geschafft, ist er wieder 
der alte, liefert sich mit Gefrei- 
ten Oswald und den anderen er- 
пеш К 1-Gefechte. „Man muß 
durchhalten, darf nicht nachlas- 
sen”, so seine Worte. 

Mit der Beförderung zum Gefrei- 
ten im Mai werden seine An- 
strengungen belohnt. 

Text: Oberstleutnant 

Horst Spickereit 

Bild: Manfred Uhlenhut 










Major Volker Schubert (Text) und 
Leutnant а. В. Manfred Uhlenhut (Bild) 
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Das wärs So jedenfalls 
denken wir und wollen 
Kamera und Notizblock 
einpacken. Schließlich 
haben nicht nur wir, son- 
dern vor allem die mot. 
Schützen aus Oberleut- 
nant Andrejews Einheit 
einen anstrengenden 
Vormittag gehabt: Gelän- 
demarsch über Stock 
und Stein, über Hügel 
und durch Gräben. Dann 
auf leicht morastigem 
Grund, wo der Boden 





glucksend unter den Stie- 


feln nachgab. Laufschritt. 
Keuchend kamen die Sol- 
daten auf дет Schieß- 
platz an. 

„Schießgarten“, verbes- 
serte uns Oberleutnant 
Andrejew. Der Wind 
blies den trockenen Sand 
in Richtung der Schüt- 
zen. Auf den schweiß- 
nassen Gesichtern bilde- 
ten die Körnchen bald 
eine Kruste. Die Augen 
tränten. Trotz allem wa- 
ren die Schießergebnisse 
der Sergeanten und Sol- 
daten gut. Das Ausbil- 





дипазргодгатт für деп 
Vormittag war erfüllt. 
Das wär's. So denkt viel- 
leicht auch mancher der 
jungen Gardesoldaten. 
Im Schatten einer Baum- 
gruppe wertet Oberleut- 
nant Andrejew die 
Schießergebnisse aus. Er 
lächelt. „Wir gehen jetzt 
noch ein wenig in den 
Psycho-Garten.” Und zu 
деп Керопегп дег „Аг- 
тее-Кипазсћаџ“ ge- 
wandt: „Ich habe noch 














eine kleine Обегга- 
schung”. Wir fassen das 
so auf: Der Oberleutnant 
hat eine Überraschung 
für uns. Was auch immer 
\ sollten wir uns unter 
"„Рзусћо-бапеп“ vorstel- 
len. Nun gut — Schieß- 
garten, Exerziergarten 
und Зропдапеп des Re- 
gimentes haben wir ken- 
nengelernt. Also werden 
uns sicher auch hier ge- 
harkte Flächen und 
schnurgerade Wege er- 
warten. Lehrtafeln sicher 
auch, mit Verhaltensre- 
geln und didaktischen 
Zeichnungen. Übungsge- 
räte vielleicht? Nun 
nenne mal einer ein psy- 
chologisches Übungsge- 
га... 

Gardegefreiter Alexand- 
row, ein lustiger Bur- 
sche, meint: „Gleich 
wird es blitzen und don- 
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Überfall 
im Psycho- 
Garten 





nern”. Am Himmel je- 
doch keine dunkle 
Wolke. 

Die erste Überraschung. 
Im Gegensatz zu den an- 
deren Ausbildungsgärten 
des Truppenteils scheint 
dieses Waldstück verwil- 
dert zu sein: Wand- und 
Mauerreste für den Häu- 
serkampf, alte Autoreifen 
liegen da, achtlos hinge- 
worfen. In den Ästen an- 
gekohlter Baumstämme 
hat sich loser Draht ver- 
fangen. Der Offizier stellt 
die Aufgabe: Überwin- 
den der Häuserwand 
oberhalb des Fensters — 
400 Meter freies Gelände 
— Überwinden der 
Mauer - Ziel ist die ein- 
zelne Kiefer — Normzeit 
240 Sekunden! Konzen- 


triert betrachten die Sol- 
daten die Laufstrecke, ta- 
sten jeden Meter mit den 
Augen ab. Der Offizier 
zündet einen mit einer 
brennbaren Flüssigkeit 
benetzten Autoreifen vor 
der Häuserwand an. Die 
blasse Flamme kämpft 
тоћзат дедеп даз Ег- 
löschen. Oberleutnant 
Andrejew demonstriert 
am Fensterkreuz noch 
einmal die Technik des 
Überwindens, legt das 
erste Paar für die Lauf- 


strecke fest: Gardegefrei- 


ter Alexandrow und Gar- 
degefreiter Kotenkow. 
Dann das Kommando. 
„Vorwärts!“ Blitzschnell 
sind die beiden über 
dem ersten Hindernis, 
überspringen dann Fuß- 
angeln und Stacheldraht. 
„Stellung!” Zwanzig Me- 
ter vor ihnen detoniert 
eine Imitationsgranate. 
Haarscharf an uns vorbei 
schwirrt ein trockener 
Kiefernzapfen ins Ge- 





lände. „Auf!“ Wieder 
Deckung. Seitlich aus 
dem Gebüsch bellt ein 
Maschinengewehr. Mit 
einigen kurzen Feuerstö- 
Ben aus der Kalaschni- 
ком wird es zum Schwei- 
gen gebracht. Weiter! 
Das letzte Hindernis. 
Während die Gardisten 
die Mauer anspringen, 
gehen innerhalb der Au- 
toreifen Explosionskörper 
hoch. Sofort stehen Au- 
toreifen und Brandmittel 
in lodernden Flammen. 
Schwarzer Qualm nimmt 
die Sicht. Sprung von 
der Mauer. Geschafft!? 
Nicht einmal wir Zu- 
schauer können sagen, 
woher die beiden Angrei- 
fer in der Schwarzkombi- 
nation so plötzlich kom- 
men. Der Überra- 
schungseffekt ist bei die- 
sem Überfall auf ihrer 
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Seite. Wer hat da ge- 
schrien? Nur Sekunden 
dauert es, kaum kann die 
Kamera mithalten, da lie- 
gen die „Schwarzen”, 
zwei Unteroffiziere, am 
Boden. Noch ein paar 
Meter. Alexandrow und 
Kotenkow haben die Auf- 
gabe in knapp vier Minu- 
ten bewältigt. 
Oberleutnant Andrejew 
erläutert uns: „In der vo- 
rigen Woche haben wir 
Abwehrgriffe im Nah- 
kampf geübt. Da klappte 
alles recht gut. Aber erst 
heute kann ich sehen, ob 
die Soldaten den Ausbil- 
dungsstoff wirklich be- 
herrschen. Den Ernst der 
militärpolitischen Lage 
verstehen heißt, jederzeit 
gefechtsbereit zu sein. 
Nicht nur in der Trai- 


ningshalle oder im Sport- Orsk am Uralfluß, wieder 


garten. Nein hier, wenn 
plötzlich Unerwartetes 
geschieht. Da darf man 
nicht mehr überlegen, 
wie маг das doch gleich? 
Da muß man alles sozu- 


sagen im Schlaf beherr- 
schen. Dem Soldaten 
muß auch klar sein: Die- 
ser überraschende Nah- 
kampf, den ich eben ge- 
wonnen habe, war noch 
nicht das Ende. Ziel ist 
die gedachte Linie hier 
am Baum. Also durch 
nichts von der Aufgabe 
abbringen lassen. Wenn 
das alles klappt, dann 
kann man wirklich von 
дег Einheit politischer, 


physischer und psycholo- 


gischer Ausbildung spre- 
chen. Erst wenn alles 
richtig zusammenwirkt, 
ist die Ausbildung 

gut.” 

Nach einer kurzen Ver- 
schnaufpause meldet 
sich Wladimir Alexan- 
drow, der neunzehnjäh- 
rige Stahlschmelzer aus 


zu Wort: „Warum ich 
meinen Gegner ange- 
schrien habe? So recht 
weiß ich das auch nicht. 
Wenn ich jetzt überlege 
— zuerst war es wohl die 
Überraschung. Aber 
dann habe ich ganz laut 
gebrüllt. Da ging mir so 
etwas durch den Kopf 
wie: Warte, du Bursche, 
du hast mich ganz schön 
erschreckt, mal sehen, 
wie du auf mein Brüllen 
reagierst. Und er hat 
wirklich eine unvorsich- 
tige Bewegung gemacht. 
Das ging aber viel 
schneller, als es sich 
jetzt erzählen läßt.” Na- 
türlich interessiert uns 
auch, ob sich die beiden 
heute wegen der Zei- 
tungsleute besonders an- 
gestrengt haben. Der et- 
was bedächtigere Pjotr 
Kotenkow, von Beruf 
Maurer und zu Hause in 
Brjansk, überlegt. „Ja, si- 
cher haben wir uns 





heute auch angestrengt. 
Aber wir tragen den Gar- 
detitel. Da müssen wir 
immer ein bißchen bes- 
ser sein als die anderen. 
Deshalb nehmen wir 
jede Ausbildungsstunde 
sehr ernst. Auch hier im 
Psycho-Garten, wo wir 
wöchentlich einmal trai- 
nieren. Und unser Ober- 
leutnant denkt sich jedes- 
mal was Neues aus.” 
Etwas Neues hat der Vor- 
gesetzte sich auch für 
das nächste Paar ausge- 
dacht. Hinter der Mauer 
warten diesmal mit Mes- 
sern bewaffnete „Geg- 
ner“. Wie der Kampf aus- 
ging? Keine Frage. Auch 
diese beiden Gardisten 
erweisen sich als Meister 
ihres Fachs ... 
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Mini-Magazin-Märchenstunde 


Heute: Der Wolf 
und die 7 jungen 
Schwestern 





Es war einmal eine Mutter, die 
hatte sieben hübsche Töchter. 
Als sie in die Kaufhalle gehen 
wollte, sagte sie zu ihnen: „Laßt 
niemanden herein, wenn ich weg 
bin. Vor allem nicht den Wolf. 
Und den Reiner auch nicht und 
nicht den Sven und die anderen 
Jungs, hört ihr?“ 

Kaum war die Mutter fort, da 
klopfte es. „Macht auf, liebe 
Kinder, ich bin eure Mutter und 
hab jedem von euch etwas ganz 
Schönes mitgebracht.“ „Nein, 
du bist nicht unsere Mutter“, 
sagte die älteste Schwester mit 
den längsten Haaren, „das hört 
man doch schon an der Stimme. 

„Du bist nicht unsere Mutter“, 
rief auch die Jüngste mit dem 
kürzesten Mini-Rock, „du bist 
der böse Wolf!“ 

Wolf-Dieter aber besann sich 
nicht lange; schließlich währte 
sein Ausgang nicht ewig. Er 
wußte, man braucht nur Kreide 
zu essen, schon bekommt man 
einen mütterlichen Sopran und 
wird von den hübschen Miezen 
reingelassen. Also flitzte Wolf- 
Dieter in seine Kaserne zurück, 
stürmte ins Taktik-Kabinett, 
stofte sich alle Kreide in den 
Schlund, die dort rumlag, auch 
die bunte. 

Als er im Lazarett wieder zu 
sich kam, stand an seinem Bett 
wiederum eine Schwester. Es 
war aber keine von den sieben, 
dafür hielt sie eine mörderliche 
Spritze in der Hand und 
sprach: 

„Nun, Genosse Gefreiter, wollen 
wir beide mal ein Märchen zu- 
sammen spielen, nämlich das 

von einem, der sich auszog, das 

Fürchten zu lernen. Hose "runter 
und ’rumgedreht!“ 

Als Wolf-Dieter den fürchterli- 

chen Stich in eine seiner besten 

Stellen verspürte, mußte er an 

Dornröschen denken, das ja 

auch so zerstochen war. Aber 

das ist schon wieder ein anderes 

Märchen ... 














So sieht’s aus, 

wenn man sein Maul zu weit 

aufreißt, obwohl nichts anderes 

kommt als lauwarme Luft. 
=. 






„Bis zum nächsten VKU kann 
ich eben nur seine lieben Socken 
mit in die Heia nehmen; 

was hilft’s ...“ 





















1.Bekanntmachung: 


Die für den 23. 10. um 20 Uhr 
vorgesehene Kulturveranstaltung 
mit der Gruppe „Softeis“ fällt 
aus. 














Uffz. Meier, 
Klubratsvorsitzender 







































2.Bekanntmachung: 


Am 23. 10. um 20 Uhr 

findet ein Vortrag statt zum 
Thema „Kultur — sinnvoll ge- 
nutzte Freizeit“. 


Neues aus Stube 18 


„Jetzt suche ich schon eine 
geschlagene Stunde nach mei- 
nemKäppi. Und wo finde ich es? 
Unter meinen Socken. Eine däm- 
lichere Stelle kann man sich 
kaumnochvorstellen.“— „Doch, 
brauchstesnur.aufzusetzen!“ 























Uffz. Meier, 
Klubratsvorsitzender 























Na, Spind aufgeräumt? 



















Hautnah möchte Sabine K. spü- 
ren, wie es ist, bei den Panzern 
zu sein. Darum trägt sie wie 

ihr Herzensschatz neuerdings 
mit Vorliebe Schwarz. 
Steht ihr gut, stimmts? 






Wichtiger Hinweis! Ausschnei- 
den! Gilt immer! 

















Zum Heiraten gehört mehr als 
nur vier nackte Beine ins Bett! 
(Für Sammler: Das ist eine 

Weisheit von Kurt Tucholsky.) 


Ж Зе Зе E э 3 2k 


MM-Service 


Unermüdlich ist das unüberseh- 
bare Heer von MM-Mitarbeitern 
damit beschäftigt, immer raffi- 
niertere Trainingsmethoden zu er- 
finden, um die kleinen grauen 
Zellen der MM-Leser schön ge- 
lenkig zu halten. Hier das Ergeb- 
nis zergrübelter Nächte: die MM- 
Rätsel-Uhr. 





NOTIZEN 
ZUM THEMA 1 


Liebe allein macht nicht 
glücklich, 

Man muß auch können und 
dürfen. 
RODA-RODA 


Ergreift die Liebe erst des 
Mannes Seele, 

wird das Genie selbst zum 
Катеје, 

WILHELM BUSCH 


Eine Frau lieben und gleich- 
zeitig etwas Vernünftiges tun, 
ist schwer. 

LEW TOLSTOI 


Platonische Liebe kommt mir 
vor wie ein ewiges Zielen und 
Niemalslosdrücken. 
WILHELM BUSCH 









































Um es gleich zu sagen — dafür 
muß man schon was auf dem Ka- 
sten haben. Also: In das Ziffer- 
blatt sind zusätzlich römische Zah- 
len so einzutragen, daß es sich in 
sechs Teile teilen läßt und die 
Summe der arabischen und römi- 
schen Zahlen in jedem dieser 
Teile genau 50 ergibt. Wetten, 
daß es geht? 














Schon gewußt? 


В Wer zuletzt lacht, 
Ш hat’s nicht eher 
Ш begriffen! 


Für die Pflege der Fingernägel 
findet sich immer mal ein 
Minütchen. Unter uns: 
Mädchen achten auf sowas, 
hm! 





Selbst bei stressenden Ausbildungshöhepunkten, wie die Abschluß- 
überprüfung auf der Sturmbahn nun mal einer ist, sollte man nicht 
mit allen Mitteln arbeiten. Wisse: Auch der Langsamere hinter dir 
gibt sein Bestes. Nur nicht so schnell. 


DUNS al. И: 
Сы N уху. колко 


Ау, МУ 
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Der Flut von Protestbriefen, sehen freudig entgegen КаМа & Co. 


Was die Jungs immer meckern — 
Frühsport macht doch Spaß! 





Soldatenbräute 
intim 

„Meiner macht zehn Klimmzüge 
und wird nicht mal rot dabei.“ 


„Und meiner trinkt zwölf Klare 
und wird nicht mal blau dabei.“ 





Die Normzeiten bei Alarm zu unterbieten müht sich auch Carola St. Wenn 
sie längst handlungsbereit ist, knüppert ihr Verlobter meist noch an den 
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ÜBRIGENS 


kann man mit möglichst viel 
Alkohol sogar das allerschönste 
Feuer löschen. 

Das Feuer der Liebe nämlich. 





im „Fleurop”-Dschungel 
Fortsetzung von Seite 21 


Anti-DDR-Einsätze zu leiten. So 
reiste er an der Spitze von Köder- 
Kommandos schon 1959 zu den 
Weltfestspielen nach Wien und 
1960 zu den Olympischen Spielen 
nach Rom und Squaw Valley, um 
sich dann dort in Hotelhallen her- 
umzutreiben, die auch von unse- 
ren Sportlern und Delegationen 
benutzt wurden. Hier wollte er 
unter anderem mit Champagner- 
Spenden, durch Vermittlung käuf- 
licher Liebe und durch das In- 
Aussicht-Stellen fetter DM-Hap- 
pen „gesamtdeutsche Kontakte“ 
knüpfen, womit nichts anderes 
beabsichtigt war, als Bürger unse- 
res Landes zum Verrat an der 
Heimat zu veranlassen. 

Noch unter dem Einfluß von Kie- 
singer, der bis 1969 im Kanzler- 
amt saß, bekam Langemann sei- 
nen bedeutendsten Job in diesem 
Menschenhandels- und Mei- 
nungsausforschungs-Metier: Er 
wurde Sicherheitsbeauftragter 
der Spiele der XX.Olympiade, die 
1972 in München stattfanden. Das 
lag, wie das bereits zitierte BRD- 
Journal „Konkret“ vermerkte, 
„mehr im BND-Interesse als im 
Interesse der Spiele”. Direkt vor 
Pullachs Toren erhoffte man be- 
sonders ergiebige Quellen, Kon- 
takte und Menschenkäufe. 

Die Erfolge indes blieben ge- 
nauso mager wie das, was die 
BND-Residenten aus vielen kapi- 
talistischen Länder lieferten. 
„Außer Gesellschaftsklatsch und 
schlecht übersetzten oder falsch 
verstandenen Leitartikeln aus — 
meist rechten — Zeitungen und 
Zeitschriften ... fast nichts”, so 
„Konkret“. 

Vergleiche mit hellseherischem 
Altweibergeschwätz mögen nahe- 
liegend sein, wenn durch kon- 
träre Aktionen „befreundeter” 
Spionagedienste im dichten „Fleu- 
rop“-Dschungel die Resultate un- 
term Strich dürftig bleiben; über 
die Gefährlichkeit der Wühlarbeit 
des BND täuscht das jedoch nicht 
hinweg. Denn auch die Орегайо- 
nen auf den sogenannten Neben- 
schauplätzen sind letztendlich 
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dem Hauptziel:— gegen Frieden 
und Sozialismus — untergeordnet. 
So ging es den gekauften BND- 
Langohren im Vatikan eben 
schon damals vor allem um das 
Ausforschen möglicher Vorhaben 
zu Friedensbekundungen und um 
„Ostaufklärung“: Jedwede denk- 
bare Stärkung der Weltfriedens- 


bewegung sollte rechtzeitig unter- 


laufen und die „vatikanische Ost- 
politik“ in gewünschte Bahnen 

gelenkt werden. Wie in jüngster 
Zeit sichtbar wurde, hat das anti- 


polnische konterrevolutionäre Ge- 


heimdienstkonzept auch diesen 
Lenkungsmechanismus wieder in 
die Planung einbezogen. 


„Hortensie” führt Regie 


Die Steuermänner, die das Rad 
der Geschichte in unserem Nach- 
barland zurückdrehen wollen, 
operieren vorwiegend vom Terri- 


torium der BRD aus, und BND-Re- 


sidenten und Agenten haben da- 
bei wichtige Schalthebel in der 
Hand. Die große Regie führt je- 
doch hierbei die CIA, die als 
mächtigster Geheimdienst im im- 
perialistischen Lager die Aktionen 
gegen die sozialistischen Staaten 
koordiniert. 

Auch am „Feindbild DDR” des 
BND hat sich kein Jota geändert. 
Nach wie vor werden die „Be- 
schaffer“, so der Pullacher jargon 
für die Agenten, in unser Land 
entsandt — die sich dann regel- 
mäßig vor den Schranken unse- 
rer Gerichte wiederfinden. Und 
wer da glaubte, daß der alte Ge- 
hlen-Geist geschwunden sei, 
wurde unlängst eines Schlimme- 


ren belehrt. Im Fleurop-Führungs- 


strauß tauchte nach Übergang 
der Regierungsgeschäfte an die 
CDU/CSU-FDP-Koalition eine 
neue alte Blume auf — Eberhard 
Blum, seit Ende 1982 Präsident 
des BND! 

Der heute 64jährige war als Ritt- 
meister aus dem zweiten Welt- 
krieg zurückgekehrt und hatte 
sich dann im Jurastudium ver- 
sucht. Die akademischen Strapa- 
zen stand er jedoch nicht bis zum 
Diplom durch; er ließ die Juri- 
sprudenz sausen und sich schon 
1947 von der „Organisation Geh- 


len” anheuern. Dort machte er 
eine steile Karriere, brachte es 
rasch zum persönlichen Referen- 
ten und zum Stabschef des Altna- 
zis Gehlen-Was an Aktenheftern 
über Politiker und andere Perso- 
nen, über Parteien und Organisa- 
tionen angelegt wurde, ging 
durch die Hände des Blum alias 
Hartwig. 

Einige Zeit war er BND-Resident 
in London, von 1970 bis 1982 
dann mit gleichem Posten in 
Washington. Dort koordinierte er 
die Kontakte vom BND zur CIA. 
George Bush, 1976/77 CIA-Direk- 
tor und heute Vizepräsident der 
USA, zählt zu seinen persönli- 
chen Freunden. 

Als Gehlen-Zögling Blum nun ins 
Pullacher Präsidentenamt auf- 
rückte, bekannte er sich unum- 
wunden zu den Geistern der Ver- 
дапдепћен. In einem „Quick“-In- 
terview erklärte er seine stete 
Bewunderung gegenüber dem 
verblichenen Gehlen, unter ände- 
rem über dessen „Fähigkeit, Men- 
schen zu motivieren”. Um es im 
Klartext zu sagen: Gemeint war 
dessen Vermögen, BND-Agenten 
zum bedenkenlosen Einsatz für 
jedweden schmutzigen Auftrag zu 
bewegen. Weil sich durch die in 
Jahrzehnten gewachsene Stärke 
des Sozialismus die Pullacher Er- 
tolgschancen beträchtlich verrin- 
gert haben, will Blum nunmehr 
„die Effektivität seines Dienstes 
steigern“ — die Spionage „risiko- 
агтег“ machen, den Agenten 
„verbesserte Laufbahnchancen“ 
versprechen und „Unberechenba- 
res" einbeziehen. 

Und was ihm dazu auch immer 
einfallen mag: Wir wissen, was 
wir aus dieser Richtung zu erwar- 
ten haben; wir wissen auch, daß 
unverminderte, gesteigerte 
Wachsamkeit geboten ist. Unsere 
Sicherheitsorgane garantieren in 
vertrauensvoller Zusammenarbeit 
mit der Bevölkerung unseres Lan- 
des, daß allen Spekulationen im- 
perialistischer Geheimdienste 
auch künftig kein Erfolg beschie- 
den sein wird. 


Fotomontagen und Gestaltung: 
Sepp Zeisz 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 
Wenn sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 
und schicken das Ganze 
bis 10. 11. 1983 an 
Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 
Postfach 46130 
Kennwort: Fotocross 
Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buch- oder 
LP-Preisen belohnt 
und im Heft 1/84 
veröffentlicht. 


Fotocross-Gewinner 
aus Heft 7/83 








Fregattenkapitän Hans Hübner 
2222 Karlshagen 


„Tut mir leid, wir sind 
nicht allein!“ 


ща 
2000000000000000000000000 


Liane Keil, 1240 Fürstenwalde 
„Na und? Ich konnte der 

Verlockung eben nicht 

widerstehen.“ 
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Leutnant d. R. Klaus-Dieter Сеце Я 
3018 Magdeburg |“ 






„Wenn du mir nicht glaubst, _ KA ` di 
so frag’ doch Oberst | а Чен I ` 
Freitag!“ 72 4 
Die Preise wurden den Gewin- | мА е. ат 


nern mit der Post zugestellt. < рента нщ 
= WT, pen, 


Danke fürs Mitmachen! 


Bild: Oberstleutnant Ernst Gebauer, Manfred Uhlenhut A 8 
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Begegnung ти 


„Lieber Marx, nach einer 
strapaziösen Reise endlich 

in Paris angekommen. 

Mit den hiesigen Arbeitern 
zusammengewesen. Dazwischen 
Bälle, 

ganz hübsche 
Grisettenbekanntschaften und viel 
Pläsier.“ 





AR befragte Künstler, 
Journalisten und Militärs, 
unter welchen Umstän- 
den sie das erste Mal Be- 
kanntschaft mit dem 
Marxismus machten. 


Jutta Wachowiak, Schau- 
spielerin am Deutschen 
Theater Berlin und Mit- 
glied der Akademie der 
Künste: 

Dieser Marx „lief“ mir ап 
der Filmhochschule das 
erste Ма! über деп Weg. 
Mein Respekt vor diesem 
Großen war enorm. Im 
Fach Philosophie sagte 
ich mir dann: Erst mal 
stillhalten und zuhören. 
Einen Anflug von Ah- 
nung bekam ich dann 
nach einiger Zeit. Aber 
das Aha-Erlebnis hatte 
ich erst bei der Dialektik. 
Da gingen mir viele Bla- 
sen auf. Marx stieg damit 
für mich von dem gro- 
ßen Sockel herunter, 
wurde mir sehr sympa- 
thisch. 


Dietrich Nummert, Di- 
plomjournalist: 

Zu Marx kam ich, indem 
ich mich blamierte. Das 
war 1949. Ich arbeitete 


auf der Neptun-Werft, 
war jung und unerfah- 
ren. Eines Tages lud 
mich unser Kulturdirek- 
tor zum Schachspiel ein. 
Nachdem Paul Werther, 
von aller Welt „Axel“ ge- 
nannt (sein Parteiname, 
während der Illegalität), 
mich zweimal geschla- 
gen hatte, waren wir ins 
Reden gekommen. 
Irgendwann erwähnte er, 
wir kämen alle aus dem 
Tierreich, die Affen seien 
unsere Urvorväter. Ich 
war schockiert. Wir soll- 
ten vom Affen abstam- 
men? Axel ging zum Bü- 
cherregal, griff ein Bänd- 
chen heraus und meinte: 
„Lies das. Danach reden 
wir weiter. Ich höre mir 
deine Widerlegung 
gerne an.” 

„Anteil der Arbeit an der 
Menschwerdung des Af- 
fen“ von Engels las ich 
nun. Von der Widerle- 
gung war keine Rede 
mehr. Nun wollte ich 
mehr lesen und stellte 
mir eine lange Liste auf 
mit solchen Autoren wie 
Marx, Engels, Lenin, Sta- 
lin, aber auch Bernstein, 
Lassalle, Kautsky, Plech- 
anow ... Ich zeigte Axel 
stolz meine Liste. Er las 
sie, griff zu einem dicken 
Zimmermannsbleistift 
und sagte, Zeile für Zeile 
sorgfältig durchstrei- 
chend: „Auf diesem 
Wege schaffst du es nie. 
Du brauchst einen An- 
fang.” Eine Zeile ließ er 
übrig. Es war das „Mani- 
fest der Kommunisti- 
schen Partei”. 

Später, ich hatte das Ma- 
nifest längst mit Gewinn 
für mich gelesen, bla- 
mierte ich mich erneut 
und kam dabei dem 
Werk von Marx wieder 
etwas näher. Es war nach 








einer Betriebsdelegierten- 
konterenz des FDGB. In 
einer gemütlichen Runde 
unterhielt sich Herbert 
Warnke, der Vorsitzende 
des FDGB, angeregt mit 
seinen Nachbarn. Neben 
mir saß Heiner Fink, der 
damals Landesvorsitzen- 
der der KPD in Hamburg 
war. Der wollte von mir 
wissen, ob Ich lese und 
was ich lese. Und als ich 
das Manifest erwähnte, 
fragte er: „Und wie oft 
hast du es gelesen?” Ich 
verstand nicht gleich und 
antwortete unüberlegt: 
„Was heißt wie oft? Ein- 
mal natürlich!“ Hein Fink 
grinste, beugte sich vor 
und rief über den Tisch 
Herbert Warnke zu: 
„Herbert, sag doch, we- 
nigstens ungefähr, wie 
oft hast du das Manifest 
gelesen?“ Am Tisch 
wurde es still. Er über- 
legte und sagte schließ- 
lich: „Nun ja, einige Dut- 
zend Male werde ich es 
wohl durchgearbeitet ha- 
ben.” Ich hatte schon 
verstanden ... 


Gisela May, Schauspiele- 
пп und Mitglied der Aka- 
demie der Künste: 

Die bürgerliche Schule 
hatte es in jahrelanger 
Datenpaukerei geschafft, 
mir die Geschichte als 
das Langweiligste darzu- 
stellen, was ich mir den- 
ken konnte. Bei meinem 
Vater war. das anders. 

Bei ihm knüpften sich an 
die trockenen Jahreszah- 
len spannende Vor- 
gänge. Siege wurden zu 
blutigen Kämpfen einzel- 
ner Menschen, Heldenta- 
ten verloren ihren Glanz 
und entblößten sich als 
gerissene, um materieller 
Interessen willen began- 
gene Intrigen. Vater 
setzte alles |п die richti- 
gen historischen Zusam- 
menhänge. Und durch 
ihn hatte ich auch meine 
erste „Begegnung” mit 
Karl Marx. So prägte 
sich schon früh meine 
Weltanschauung. 


Liebesbrief an Jenny: „Sieh, 
ich könnte tausend Bücher 
füllen, 

und nur Jenny schrieb ich 
stets hinein. Unser Bund 

ist glutumflossen, 

seine Grenze Ewigkeit...“ 











Marx: „Ich kann dir ohne alle 
Romantik versichern, daß ich 
von Kopf bis Fuß und allen 
Ernstes liebe. Mein Privatplan: 
nach Kreuznach reisen 

und heiraten.“ 

Und Jenny antwortet: 

„Überall begleit ich dich und geh 
dir voran und folge dir nach.“ 





































Gerhard Rommel, Bild- 
hauer und Grafiker 

Es war der Vater, der mir 
von Marx erzählte, als 
ich noch Kind war, Mit 
marxistischen Schriften 
habe ich mich erst 
1946/47 in der FD) be- 
schäftigt. Diese Zeit 
prägte dann auch meine 
heutige Weltanschauung. 
Mir wurde bald klar, daß 
die Geschichte kein gro- 
Bes Durcheinander guter 
und schlechter Ereig- 
nisse war, sondern ein 
komplizierter Prozeß des 
Kampfes der Unterdrück- 
ten und Ausgebeuteten 
gegen die Herrschen- 
den. 


Generaloberst Herbert 
Scheibe, Mitglied des 
Zentralkomitees der SED 
und Leiter der Abteilung 
Sicherheitsfragen des ZK 
der SED: 

Meine Großeltern haben 
mich erzogen. Beide wa- 
ren Mitglieder der KPD 
und haben mir schon 
sehr frühzeitig geholfen, 
gesellschaftliche Zusam- 
menhänge zu erkennen. 
Dadurch wurde mein 
Weltbild bereits in jun- 
gen Jahren geformt. 
Diese zuerst gefühlsmä- 
Rige Erkenntnis vom ge- 
rechten Kampf der Ar- 
beiterklasse für bessere 
Lebensbedingungen 


wurde mit dem Älterwer- 
den zur festen inneren 
Überzeugung. Umso- 
mehr wollte ich dafür 
eine theoretische Be- 
gründung. Damit begann 
bereits meine Suche 
nach Marx. Zu Hilfe kam 
mir dabei das Hallenser 
Parteiorgan der KPD, 
„Der Klassenkampf”. 
Meine Großeltern hatten 
die Zeitung abonniert. 
Sie war sozusagen das 
erste Schulungsmaterial 


` Im theoretischen und 


praktischen Klassen- 
kampf. Das genügte mir 
noch nicht, Ich wollte 
mehr wissen über Natur 
und Gesellschaft. Dazu 
erhielt Ich durch meine 
Lehre als’Schriftsetzer In 
einer Leipziger Buch- 
druckerei Gelegenheit. 
Ich kam naturgemäß mit 
vielen Schriften Іп Berüh- 
rung, natürlich nicht mit 
marxistischen und kom- 
munistischen, aber trotz- 
dem las Ich vieles Nützli- 
che, das ich kritisch ver- 
arbeiten und in meine 
Urteilsfähigkeit einbezie- 
hen konnte. Bald ergab 
sich die Möglichkeit, 
mich direkt mit marxisti- 
scher Literatur zu be- 
schäftigen. Das geschah 
nach meinem Eintritt in 
den Kommunistischen Ju- 
gendverband Deutsch- 
lands 1929. Und das war 
zugleich meine erste Be- 
gegnung mit Marx, mit 
seinen Büchern und 
Ideen. Die Grundlage für 
ein nunmehr relativ sy- 
stematisches Studium 
gab mir und vielen ande- 
ren die „Marxistische Ar- 
beiterschule” in Leipzig. 
Sie vermittelte mir kon- 
zentriert Werke der Klas- 
siker des Marxismus-Le- 
ninismus und damit auch 
die marxistische Ideolo- 
gie, die in Ihrer wissen- 
schaftlichen Wahrheit im- 
mer mehr Besitz von mir 
ergriff, mein Bewußtsein 









Professor Wolfgang 
Heinz, Schauspieler. Mit- 
glied der Akademie der 
Künste und Theodor-Kör- 
ner-Preisträger: 

Es war so Anfang 1930, 
als ich in einem Proben- 
raum des Preußischen 
Staatstheaters hockte und 
mir mit einem Buch des 
Philosophen Kant ein we- 
nig die Zeit vertrieb. Ich 
hatte gar nicht bemerkt, 
daß mein Kollege Hans 
Otto ins Zimmer gekom- 
men war. Erschrocken 
blickte ich hoch, als er 
mich ansprach: „Мегге!- 
hen Sie, ich habe Sie be- 
obachtet, Sie interessie- 
ren sich für Philosophie. 
Haben Sie schon mal ein 
Buch von Karl Marx gele- 
sen?“ „Das war doch пиг 
ein Politiker”, wehrte ich 
ab. „Er war ein Philo- 
soph”, sagte Hans Otto. 
Nun war ich doch neu- 
gierig geworden und 
fragte Hans Otto, ob er 
Bücher von Marx habe. 
Er hatte. Ich las sie und 
verstand jene weltverän- 
dernden Gedanken, die 
für die Menschen ge- 


dacht wurden, damit sie 
ohne Not leben können. 
Wenig später nahm ich 
eine Einladung von Hans 
Otto zu einer KPD-Ver- 
sammlung an. Ein halbes 
Jahr darauf wurde ich 


Mitglied der Kommunisti- 


schen Partei Deutsch- 
lands... 


Major Schapowalow, Po- 
litstellvertreter eines so- 
wijetischen Truppen- 
teils: 

Das erste „Rendezvouz” 
mit Marx vermittelte mir 
ein Lehrer in der Schule, 


den ich sehr mochte. Be- 


hutsam und mit viel An- 
schaulichkeit erläuterte 
er uns Kindern, welche 
weltgeschichtliche Be- 
deutung der Marxismus 
hat. Heute „gebe“ ich 
Marx ап interessierte 
Soldaten und Sergeanter 
weiter und ebne ihnen 
den Weg zu дет Wer' 
„Das Kapital” in einen 
Zirkel. 





„Die Arbeiter fangen an, 

sich zu regen, noch sehr roh, 

aber massenhaft. 

Die Revolution marschiert.“ 

Auf den Fotos Vera Oelschlegel (Jenny Marx), 
Ekkehard Schall (Karl Marx) und Hans Peter 
Minetti (Friedrich Engels) in der Inszenierung des 


TiP „Salut an Alle. Marx“ von Günter Kaltofen und 
Hans Pfeiffer. Regie führte Wolfgang Heinz. 
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Karl-Heinz Schneider, 
Маһ-О51-Коггеѕропаепі 
beim Fernsehen der 
DDR: 

Ich war damais Schrift- 
setzerlehrling bei der 
Zeitung „Neuer Tag” und 
еп eifriger FDJ-Gruppen- 
organisator. Als einer der 
ersten drängte ich mich, 
das damals neue Abzei- 
chen „Für gutes Wissen“ 
zu erwerben. Und dann 
auch noch in Silber! Eine 
Prüfungsaufgabe forderte 
die Interpretation des 
Kommunistischen Mani- 
festes. Klar, ich habe es 
fleißig studiert. Meine In- 
terpretation schien je- 
doch nicht die wahre 
Sahne gewesen zu sein, 
denn Konrad Naumann, 
der heutige 1. Sekretär 
der SED-Bezirksleitung 
Berlin, machte als Prü- 
fungskommissionsvorsit- 
zender kein begeistertes 
Gesicht. Aber bestanden 
habe ich dann doch. 
1954 kam die eigentliche 
Begegnung für mich mit 
Karl Marx — Studium des 
„Kapital” an der Jugend- 
hochschule. Das war 
eine Begegnung mit 
Schrecken. Ich begriff 
nichts, was da schwarz 
auf weiß stand. Dann 
half mir ein Lehrer mit 
Verständnis und großem 
Wissen über dieSchwelle 
zum „Haus“ von Marx. 


Generalleutnant Martin 
Pahnke, Vorsitzender der 
Parteikontrollkommission 
bei der Politischen 
Hauptverwaltung der 
NVA: 

Es war in den letzten 
Monaten des Jahres 
1945. Aus der Kriegsge- 
fangenschaft zurückge- 
kehrt, wartete auf mich 
als Klempner viel Arbeit. 
Wie andere auch suchte 
ich nicht nur Arbeit, son- 
dern einen neuen Le- 
bensinhalt, neue ideale. 
Folgerichtig fand ich so 
den Weg zum Antifaschi- 
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stischen Jugendaus- 
schuß. Hier machten uns 
Genossen mit dem Auf- 
ruf des ZK der KPD vom 
11. Juni 1945 bekannt. In 
der Diskussion darüber 
kam auch immer wieder 
das безргасћ daraut, 
daß dieser Aufruf auf 
den Lehren des Marxis- 
mus-Leninismus beruht. 
Nun war bei uns, auch 
bei mir, die Neugier ge- 
weckt. Ich wollte mehr 
wissen. Was hat es mit 
dieser Lehre von Marx, 
Engels und Lenin auf 
sich? 

Als erstes schmökerte 
ich im Schnellgang das 
Kommunistische Manifest 
durch, das mir ein Ge- 
nosse der KPD geliehen 
Наце. Alles begriff ich 
nicht auf Anhieb und 
suchte Rat. Ich fand ihn 
bei Genossen und beim 
Jugendoffizier der sowje- 
tischen Kommandantur, 
mit дет wir im Antifa-Ju- 
gendausschuß zusam- 
menarbeiteten. Mit 
neuen Erkenntnissen 
wuchs auch die Tatkraft, 
ein neues Leben aufzu- 
bauen. Anfang 1946 
gründeten wir die erste 
Gruppe der FDJ in mei- 
nem Heimatort. Ich 
stellte den Antrag, Mit- 
glied der KPD zu wer- 
den, in die ich im März 
1946 aufgenommen 
wurde. 


Dr. Marlis Allendorf, 
Chefredakteur der Wo- 
chenillustrierten „Für 
Dich“: 

Meine erste Begegnung 
mit Marx war unfreiwil- 
lig, von mir nicht ge- 
sucht. Sie hing zusam- 
men mit einer Genossen- 
List, die mich damals tief 
gekränkt hat. 

Als der Hitlerkrieg zu 
Ende маг, біп ich gerade 
siebzehn gewesen, Teil 
der am meisten betroge- 
nen Generation, vor den 
Scherben falscher Ideale 


dickköpfig entschlossen: 
Politik — nie wieder. Ма 
gut, sagten die alten Ge- 
nossen im Harznest, gut 
— aber singen wirst du 
doch wollen. Ich konnte 
nämlich anderen Lieder 
beibringen. So entstand 
eine Antifa-Singegruppe, 
aus der dann ein ЕО|- 
Chor wurde. Außer den 
Liedern aus dem „Zupf- 
geigenhansel” sangen 
wir auch: „Das neue Le- 
ben muß anders wer- 
den ...“. Nur wußten wir 
nicht, wie das gehen 
sollte. Da schickte mich 
die Kreisleitung der ЕО) 
іп die |апдеззећше DÜ- 
беп, „neue Lieder ги ler- 
nen“. Aber in der Schule 
an der Heide — nichts 
von neuen Liedern, dafür 
viel von Marx. Ich wollte 
sofort nach Hause. Es 
gab da jedoch einen Leh- 
rer, der hatte sowas in 
den Augen, was Beson- 
deres. Er war so jung 
wie ich und hatte keine 
Schuhe. Barfuß stand er 
vor uns, das Manifest in 
den Händen und er- 
klärte, was das bedeutet: 
Ein Gespenst geht um in 
Europa. Wie er das ge- 
macht hat — ich mußte 
genau hinhören ... 

Also — ich fuhr nicht 
nach Hause. Lieder lern- 
ten die anderen von mir. 
Ich dafür, was das ist: 
Kapital und Arbeit, Welt- 
revolution und Men- 
schenrecht; ich lernte, 
worin das Geheimnis von 
Reichtum und Armut be- 
steht, das Geheimnis 
auch, worin die Kriege 
geboren werden ... Der 
Lehrer gab sich viel 
Mühe mit mir. Nach ein 
paar Wochen hatte ich 
zwei Lieben, die Liebe 
zum Barfüßigen und die 
Liebe zu Marx. Die zu 
Marx ist geblieben. 


Oberst Werner Butter, 
Direktor des Militärverla- 
ges der DDR: 


1947 gerieten mir die er- 
sten Schulungshefte der 
FDJ in die Finger. Die 
waren populärwissen- 
schaftlich geschrieben 
und dem damaligen Bil- 
dungsniveau angepaßt. 
Und als ich dann ein 
рааг Мопа!е зра!ег даз 
„Manifest der Kommuni- 
stischen Partei” lesen 
sollte, fehlte es mir nicht 
an gutem Willen. Aber 
bald schon legte ich es 
beiseite, weil ich das 
meiste nicht verstand. 
Dieses Manifest in dem 
Pappeinband von damals 
besitze ich heute noch — 
mit Unterstreichungen an 
ganz falschen Stellen. 
1949 besuchte ich dann 
die Politschule der VP in 
Torgau. Erst hier gingen 
mir die ersten Lichter 
auf, begriff ich, was in 
dem Manifest stand und 
wollte noch mehr wis- 
sen... 


Soldat Holger Кіеігке, 
mot. Schütze: 

Meine Freundin über- 
raschte mich mit Karten 
fürs TiP, dem Theater im 
Palast der Republik. „Sa- 
lut an Alle. Marx“ wurde 
gespielt. Ich war nicht 
gerade begeistert, dort 
hinzugehen. Aber ich 
wollte meine Gabi nicht 
erzürnen und ging mit. 
Nun bin ich ihr dankbar. 
Das war für mich ein 
großes Erlebnis. Aus 
solch einer „Мане“ habe 
ich Marx, seine Frau 
Jenny und Engels noch 
nie erlebt. Natürlich 
hatte ich in der Schule 
und auch bei der NVA 
im Politunterricht einiges 
über Marx gehört. Aber 
die Inszenierung im TiP 
hat mich neugierig ge- 
macht, mehr über diese 
großartigen Männer zu 
erfahren. 

Кедакиоп: 
Oberstleutnant 
Wolfgang Matthees 

Bild: Мапа Steinfeld 








Beherrscher der Lüfte 


Militärflieger der NVA - 

das ist ein militärischer Hochschul- 
beruf, ein Beruf für junge Männer, 
die Besonderes leisten wollen für 


Sie, die Militärflieger, sind es, wenn 
sie mit ihren Jagdflugzeugen am 
Himmel patrouillieren, aus Trans- 
portmaschinen Fallschirmjäger ab- 
setzen oder mit Kampfhubschrau- 
bern Panzer unterstützen. 
Militärflieger der NVA - 

das heißt, imposante Kampftechnik 
zu beherrschen; das heißt, immer 
bereit zu sein, einen Kampfauftrag 
für den Schutz des Luftraumes un- 
serer sozialistischen Heimat zu er- 
füllen. 

Militärflieger der NVA — 

das wirst du nach vierjährigem Stu- 
dium an der Offiziershochschule 
„Franz Mehring” 


d 


den zuverlässigen militärischen 
Schutz des Sozialismus. Ein Beruf 
für dich! 

Bewirb dich für den Beruf des Mili- 
tärfliegers 

Mit 23 bist du Leutnant, mit 23 be- 
sitzt du ein Diplom, mit 23 bist du 
Militärflieger. 


Informiere dich beim Wehrkreiskom- 


Д майн è 


mando, beim Beauftragten für Nach- - 


wuchssicherung an deiner Schule oder 
im Berufsberatungszentrum! 
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Als preußische Kanonen im Jahre 1870 viele Häuser 
des schönen Paris zerstörten, war der Maurer Louis 
Roux zu den Waffen geeilt, um seiner Hände Arbeit 
und sein Söhnchen Paul zu schützen. Später 
gewahrte er, daß die Reichen, die sich „Republik“ 
nannten, die Stadt verlassen hatten. Und er fragte: 
„Wer ist nun statt ihrer geblieben?“ — „Die Pariser 
Kommune“, antwortete man ihm. Lesen Sie im fol- 
genden den Schluß der im vorigen Heft begonnenen 
Erzählung. 


Aber die Stutzer und die Frauen, die Paris verlassen 
hatten, konnten die schönste aller Städte nicht ver- 
gessen. Sie wollten sie den Maurern, Zimmerleuten 
und Schmieden nicht überlassen. Und wieder began- 
nen die Granaten die Häuser dieser Stadt zu zerstö- 
ren, aber diesmal waren es nicht die bösen Preußen, 
die schossen, sondern die lieben Stammgäste des 
Cafe Anglais und anderer Cafes. Louis begriff, daß 
er jetzt an seinen alten Platz im Fort Saint-Vincent 
zurückkehren müssen. Aber die Besitzerin des Grün- 
kramladens, Madame Monaux, war nicht nur eine 
gute Frau, sondern auch eine gute Katholikin. Sie 
weigerte sich, den Sohn eines jener Gottlosen, die 
den Bischof von Paris getötet hatten, in ihrem Haus 
zu behalten. 





Da nahm Louis Roux seine Pfeife in den Mund und 
seinen Sohn auf die Schultern und ging zum Fort 
Saint-Vincent. Er rollte Granaten an die Kanonen 
heran, und Paul spielte daneben mit leeren Patronen- 
hülsen. Des Nachts schlief der Knabe beim Wächter 
des Pumpenhauses im Fort Saint-Vincent. Der 
Wächter schenkte Paul eine neue Tonpfeife, die aufs 
Haar jener glich, die Louis Roux rauchte, und ein 
Stückchen Seife dazu. Wenn jetzt die Schießerei Paul 
zu langweilen begann, konnte er Seifenblasen auf- 
steigen lassen. Diese Blasen waren von verschiede- 
nen Farben — himmelblau, rosa, lila. Sie glichen je- 
nen Kugeln, die die Stutzer und sorglosen Frauen 
ihren hübschen kleinen Knaben schenkten. Die Sei- 
fenblasen des Maurersohnes lebten zwar nur einen 
kurzen Augenblick, während die Kugeln der Kinder 
aus der Avenue des Champs-Elysees einen ganzen 
Tag vorhielten und fest angebunden waren. Aber so- 
wohl die einen als auch die anderen waren schön 
und nur von kurzer Lebensdauer. Wenn Paul seine 
Seifenblasen in die Luft blies, vergaß er seinen 
Mund aufzusperren und auf ein Stück Brot zu war- 
ten. Wenn er sich den Männern näherte, die von al- 
len „Kommunarden“ genannt wurden und zu denen 
auch sein Vater gehörte, machte er es ebenso wie die- 
ser und preßte die leere Tonpfeife mit gewichtiger 
Miene zwischen die Zähne. Und die Menschen ver- 
gaßen einen Augenblick lang ihre Kanonen und sag- 
ten freundlich zu Paul: „Du bist ein echter Kom- 
munarde.“ 


des Kommunarden 


Doch die Blusenmänner hatten wenig Kanonen und 
wenig Granaten, und auch sie selbst waren nur we- 
nige. Die Menschen aber, die Paris verlassen hatten 
und jetzt in der ehemaligen königlichen Residenz 
Versailles lebten, brachten alle Tage neue Soldaten 
herbei — die Söhne der engstirnigen, kurzsichtigen 
Bauern Frankreichs — und neue Kanonen, die ihnen 
die Preußen geschenkt hatten. Immer näher kamen 
sie an die Stadtwälle heran. Viele Forts waren schon 
in ihren Händen, und es gab niemand mehr, der die 
gefallenen Kanoniere ersetzen konnte, die zusammen 
mit Louis Roux das Fort Saint-Vincent verteidigten. 
Der Maurer Louis Roux rollte jetzt selbst die Grana- 
ten herbei, lud selbst die Kanone und feuerte sie 
selbst ab; er hatte nur noch zwei Blusenmänner zur 
Seite, die letzten Überlebenden. 

In der ehemaligen Residenz des Königs von Frank- 
reich herrschte ein lustiges Treiben. Die Cafes reich- 
ten nicht aus für alle, die rubinrote Getränke 
wünschten. Die Äbte hielten prunkvolle Dankgottes- 
dienste ab. Die Generale strichen sich über die ehr- 
furchtgebietend herabhängenden Schnurrbärte und 
unterhielten sich gutgelaunt mit den zugereisten 
preußischen Offizieren. Die glatzköpfigen Lakaien 
machten sich schon an den Koffern ihrer Herrschaft 
zu schaffen: Sie bereiteten sich auf die Rückkehr in 








die schönste aller Städte vor. Der prächtige Park, mit 
dem Schweiß und Blut von zwanzigtausend Arbei- 
tern gebaut, die Tag und Nacht Erde gegraben, 
Schneisen gehauen und Sümpfe trockengelegt hat- 
ten, um die vom Sonnenkönig gesetzte Frist einzu- 
halten, dieser Park wurde jetzt mit Flaggen ge- 
schmückt zu Ehren des Sieges. Am Tage blähten die 
ehernen Trompeter ihre Wangen auf, und die steiner- 
nen Tritonen der neun großen und vierzig kleinen 
Springbrunnen vergossen heuchlerische Tränen, 
nachts aber, wenn in dem verblutenden Paris auf 
dem grauen Pflaster der Plätze keine Lichter mehr 
flimmerten, leuchteten inmitten des Laubs frech und 
triumphierend die Lampen der Illumination. 

Der Leutnant der Nationalgarde Francois d’Emog- 
nan überreichte seiner Braut Gabrielle de Bonivette 
einen Strauß zarter Lilien, der von dem Adel und der 
Reinheit seiner Gefühle zeugen sollte. Die Lilien 
steckten in einem goldenen, mit Saphiren verzierten 
Bukettträger, gekauft in Versailles bei einem Juwelier 
aus der Rue de la Paix, dem es gelungen war, seine 
Kleinodien gleich am ersten Tage des Aufstands aus 
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Paris herauszuschaffen. Der Strauß wurde auch zu 
Ehren des Sieges dargebracht: Francois d’Emognan 
war für einen Tag von der Pariser Front gekommen. 
Er erzählte seiner Braut, daß die Insurgenten ge- 
schlagen seien. Morgen würden seine Soldaten das 
Fort Saint-Vincent einnehmen und in Paris einmar- 
schieren. „Wann beginnt die Saison in der Oper?“ 
fragte Gabrielle. 

Danach gaben sie sich einem Liebesgezwitscher hin, 
wie es ganz natürlich ist zwischen einem soeben von 
der Front gekommenen heldenhaften Bräutigam und 
seiner Braut, die für ihren Bräutigam einen Tabaks- 
beutel aus Atlas gestickt hat. In einem besonders 
zärtlichen Augenblick, als Frangois das Mieder Ga- 
brielles zusammenpreßte, sagte er: „Meine Liebe, du 
weißt nicht, wie grausam diese Kommunarden sind. 
Ich habe mit einem Fernglas beobachtet, daß auf 
dem Fort Saint-Vincent ein kleiner Junge mit der 
Kanone schoß. Und stell dir vor, dieser winzige 
Nero rauchte sogar schon eine Pfeife.“ 

„Aber ihr werdet sie doch alle töten, mitsamt den 
Kindern“, hauchte Gabrielle ihm zu, und ihre Brust 
begann unter der Hand des Kriegers heftig zu wo- 
gen ... 

François d’Emognan wußte, was er sagte. Am пасһ- 
sten Morgen erhielten die Soldaten seines Regiments 
den Befehl, das Fort Saint-Vincent zu nehmen. Louis 
Roux und die beiden übriggebliebenen Blusenmän- 
ner beschossen die Soldaten. Da befahl Frangois 
d’Emognan, eine weiße Flagge zu hissen, und Louis 
Roux, der gehört hatte, daß die weiße Flagge ein Zei- 
chen des Friedens sei, stellte das Schießen ein. Er 
dachte, die Soldaten wollten die schönste aller Städte 
schonen und hätten den Wunsch, sich endlich mit 
der Pariser Kommune zu versöhnen. Die drei Blu- 
senmänner rauchten lächelnd ihre Pfeifen und er- 
warteten die Soldaten; der kleine Paul, der keine Sei- 
fenblasen mehr in die Luft steigen lassen konnte, 
weil ihm die Seife ausgegangen war, machte es wie 
der Vater, hielt die ganze Zeit die Pfeife im Mund 
und lächelte ebenfalls. Als aber die Soldaten schon 
dicht vor dem Fort standen, befahl Francois 
d’Emognan dreien von ihnen — es waren die besten 
Schützen aus Savoyen —, die drei Aufrührer zu töten. 
Den kleinen Kommunarden wollte er lebendig mit- 
nehmen, um ihn seiner Braut zu zeigen. 

Die drei Schützen aus Savoyen konnten’ gut schie- 
Ben, und als das Regiment endlich in das Fort hin- 
einkam, sahen die Soldaten drei Menschen neben 
der Kanone liegen; ihre Pfeifen hatten sie noch im 
Munde. Die Soldaten wunderten sich nicht weiter. 
Als sie aber auf der Kanone einen kleinen Jungen 
mit einer Tonpfeife erblickten, fuhren sie erschrok- 
ken zusammen - die einen vermeinten Jesus, die an- 
deren den leibhaftigen Teufel zu erblicken. 

„Was machst du hier, du scheußliche Wanze?“ 
fragte einer der savoyischen Schützen. 
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„Ich bin ein echter Kommunarde“, antwortete Paul 
Roux lächelnd. 

Die Soldaten wollten ihn mit ihren Bajonetten nie- 
derstechen, aber der Korporal sagte, daß der Leut- 
nant befohlen habe, den kleinen Kommunarden zu 
einem der elf Sammelpunkte zu bringen. 

„Wieviel von uns mag dieser ‚kleine Engel‘ schon er- 
schossen haben?“ brummten die Soldaten unzufrie- 
den und stießen Paul mit ihren Gewehrkolben vor 
sich her. Der kleine Paul aber, der niemals getötet, 
sondern nur Seifenblasen in die Luft gepustet hatte, 
verstand nicht, warum diese Menschen auf ihn 
schimpften und ihm weh taten. 

Den gefangenen Insurgenten Paul Roux, der vier 
Jahre alt war, führten die Soldaten der National- 
garde in das eroberte Paris. Noch kämpften und 
starben in den nördlichen Vorstädten die Blusen- 
männer; aber auf den Champs-Elysées, an der Oper 
und im neuen Viertel an der Place de l'Etoile 
herrschte schon ein lustiges Treiben. Es war Mai, der 
schönste Monat, die Kastanien der breiten Boule- 
vards blühten, und unter ihren Kronen, an den mar- 
mornen Tischen der Cafes, tranken Stutzer rubinrote 
Getränke und lachten sorglose Frauen. Als man den 
winzigen Kommunarden vorbeiführte, schrien sie, 
man solle ihnen den Knaben ausliefern. Aber der 
Korporal dachte an den Befehl des Leutnants und 
bewachte Paul. Andere Gefangene dagegen lieferte 
man ihnen aus — Männer wie Frauen. Sie spien sie 
an, schlugen sie mit eleganten Stöckchen, und wer 
zusammenbrach, den erstachen sie mit einem Bajo- 
nett, das sie sich von einem vorübergehenden Solda- 
ten zu diesem Zwecke geben ließen. 

Man führte Paul Roux in den Jardin du Luxem- 
bourg. Dort hatte man vor dem Palais einen großen 
Platz abgezäunt, auf welchen man die gefangenen 
Insurgenten trieb. Paul schritt mit wichtiger Miene, 
ohne die Pfeife aus dem Munde zu nehmen, zwi- 
schen ihnen umher, und als er ein paar bitterlich 
weinende Frauen sah, wollte er sie trösten und sagte: 
„Ich kann Seifenblasen machen. Mein Vater Louis 
Roux hat eine Pfeife geraucht und mit einer Kanone 
geschossen. Ich bin ein echter Kommunarde.“ 

Aber die Frauen, die irgendwie in der Vorstadt 
Saint-Antoine ihre Kinder hatten, die vielleicht auch 
gern hätten Seifenblasen aufsteigen lassen, weinten 
nur noch bitterlicher, als sie Paul hörten. 

Da setzte sich Paul auf den Rasen und dachte über 
die Seifenblasen nach — sie waren so schön gewesen: 
himmelblau, rosa und lila. Und da er nicht lange 
nachdenken konnte und auch der Weg vom Fort 
Saint-Vincent bis zum Jardin du Luxembourg sehr 
lang und schwer gewesen war, schlief Paul bald ein, 
ohne die Pfeife aus der Hand zu lassen. 

Während er schlief, jagte ein mit zwei Trabern be- 
spanntes Landaulet auf der Chaussee von Versailles 
dahin. Es war Frangois d’Emognan, der seine Braut 
Gabrielle de Bonivette in das schöne Paris brachte. 
Und niemals zuvor war Gabrielle de Bonivette so 


schön gewesen wie an diesem Tage. Sie trug ein spit- 
zenbesetztes zitronengelbes Kleid. Ein winziger Son- 
nenschirm schütze ihre zarte Haut, die die Farbe von 
Apfelblüten hatte, vor den sengenden Strahlen der 
Maisonne. Sie war in der Tat die schönste Frau von 
Paris, und da sie das wußte, lächelte sie sorglos. In 
der Stadt angelangt, winkte Frangois d’Emognan 
„einen Soldaten seines Regiments herbei und fragte 
ihn, wo der kleine Gefangene aus dem Fort Saint- 
Vincent untergebracht sei. Als die Verliebten den Jar- 
din du Luxembourg betraten und die alten, blühen- 
den Kastanien, den Efeu und die schwarzen, in den 
Alleen umherhüpfenden Drosseln erblickten, füllte 
sich Gabrielles Herz mit Zärtlichkeit. Die Hand 
ihres Bräutigams ergreifend, flüsterte sie: „Mein Lie- 
ber, wie schön ist doch das Leben!“ 
Die Gefangenen, von denen immerfort welche zur 
Hinrichtung abgeführt wurden, bemerkten mit Ent- 
setzen die goldenen Tressen des Leutnants. Jeder 
glaubte, daß nun die Reihe an ihm sei. Aber Fran- 
çois d’Emognan schenkte ihnen keine Beachtung; ег 
suchte den kleinen Kommunarden. Er fand ihn 
schlummernd und weckte ihn mit einem leichten 
Fußtritt. Aus dem Schlaf geschreckt, begann der 
Knabe zu weinen, aber als er Gabrielles lächelndes 
Gesicht erblickte, das so ganz anders war als die 
traurigen Gesichter der übrigen Frauen ringsum, 
nahm er seine Pfeife in den Mund und sagte lä- 
chelnd: „Ich bin ein echter Kommunarde!“ 
Gabrille schien befriedigt. 
„Tatsächlich, so klein ist er noch! Ich glaube, die 
kommen schon als Mörder auf die Welt. Man sollte 
' sie samt und sonders vernichten, sogar die Säug- 
linge.“ 
„Jetzt hast du ihn dir angesehen, und man kann ihm 
den Garaus machen“, sagte François und winkte 
einen Soldaten herbei. Aber Gabrielle bat ihn, noch 
ein wenig zu warten. Sie wollte das süße Glück die- 
ses leichten, sorglosen Tages etwa hinausziehen. Sie 
erinnerte sich, daß sie einmal bei einem Spaziergang 
auf dem Jahrmarkt im Bois de Boulogne eine Bude 
gesehen hatte, in der viele Tonpfeifen an Schnüren 
aufgehängt waren. Manche drehten sich schnell im 
Kreise, und junge Burschen schossen mit Flinten 
nach diesen Tonpfeifen. Obwohl Gabrielle einem al- 
ten aristokratischen Geschlecht angehörte, hatte sie 
doch eine Vorliebe für einfache Volksbelustigungen. 
Bei der Erinnerung an diese Jahrmarktsbude bat sie 
ihren Bräutigam: „Ich möchte schießen lernen. Die 
Frau eines Offiziers der Nationalgarde muß verste- 
hen, mit dem Gewehr umzugehen. Erlaube mir den 
Versuch — ich möchte die Tonpfeife dieses kleinen 
Henkers treffen.“ 
Frangois d’Emognan verweigerte seiner Braut nie et- 
was. Wie hätte er ihr da dieses kleine, unschuldige 
Vergnügen nicht erlauben sollen? Er nahm dem Sol- 
daten das Gewehr ab und reichte es seiner Braut. 
Als die Gefangenen das Mädchen mit dem Gewehr 
erblickten, flüchteten sie in die andere Ecke des ab- 
gesperrten Platzes. Nur Paul stand ruhig mit der 
Pfeife im Mund da und lächelte. Gabrielle wollte 


eine Pfeife treffen, die sich bewegte, und während sie 
zielte, sagte sie zu dem Knaben: „So lauf doch! Ich 
will schießen.“ : 

Aber Раш hatte schon sehr oft Menschen ти Ge- 
wehren schießen sehen. Er blieb daher ruhig ste- 
hen. 

Da wurde Gabrielle ungeduldig und drückte ab. 
Und да ез das erste Mal war, daß sie schoß, wird ihr 
gewiß jeder den Fehlschuß verzeihen. 

„Meine Liebe“, sagte Frangois d’Emognan, „Sie tref- 
fen viel besser Herzen mit Pfeilen als Tonpfeifen mit 
Kugeln. Sehen Sie, Sie haben diese Kreatur erschos- 
sen, die Pfeife aber ist heil geblieben.“ 

Gabrielle de Bonivette gab keine Antwort. Den Blick 
auf den kleinen Blutfleck gerichtet, schmiegte sie 
sich noch enger an Frangois und bat ihn, nach 
Hause zurückzukehren — sie fühlte, daß sie jetzt die 
warmen Zärtlichkeiten ihres Bräutigams dringend 
nötig hatte. 

Paul Roux, der vier Jahre auf Erden gelebt und 
nichts in der Welt so sehr geliebt hatte wie das Sei- 
fenblasenspiel mit seiner Tonpfeife, lag nun regungs- 
los da... 

Kürzlich lernte ich in Brüssel den alten Kommunar- 
den Pierre Lautrec kennen. Wir schlossen Freund- 
schaft, und der alte Mann schenkte mir seinen einzi- 
gen Besitz — die Tonpfeife, aus der der kleine Paul 
Roux vor fünfzig Jahren seine Seifenblasen hatte 
aufsteigen lassen. Pierre Lautrec befand sich an je- 
nem Maitage, als der vierjährige Insurgent von der 
schönen Gabrielle de Bonivette erschossen wurde, 
unter den Gefangenen im Jardin du Luxembourg. 
Fast alle Gefangenen wurden damals erschossen. 
Pierre Lautrec blieb nur deshalb am Leben, weil 
einige Stutzer zu der Einsicht kamen, daß noch ein 
paar übrigbleiben müßten, um zu arbeiten, das 
schöne Paris brauchte ja Maurer, Zimmerleute und 
Schmiede, wenn es noch schöner werden wollte! 
Pierre Lautrec wurde zu fünf Jahren Verbannung 
verurteilt; er floh aus Cayenne nach Belgien und 
brachte jene Pfeife unversehrt mit, die er neben der 
Leiche des kleinen Paul Roux aufgelesen hatte. Er 
gab sie mir und erzählte, was ich hier niedergeschrie- 
ben habe. Ich berühre die Tonpfeife oft mit meinen 
vor Wut trockenen Lippen. An dieser Pfeife haften 
vielleicht noch die Spuren des zarten unschuldigen 
Atems und der längst geplatzten Seifenblasen. Aber 
dieses Spielzeug des kleinen Paul Roux, der von der 
schönsten aller Frauen in der schönsten aller Städte 
getötet wurde, spricht mir von edlem, mächtigem 
Haß. Ich küsse es und bete um das eine: daß ich die 
Gewehrmündung nicht sinken lasse, wenn ich die 
weiße Flagge erblicke, wie es der arme Louis Roux 
getan hat; daß ich um der Freude willen, die das Le- 
ben in sich birgt, nicht das Fort Saint-Vincent ver- 
rate, auf dem sich noch immer drei tollkühne Blusen- 
männer und ein seifenblasendes Kind halten. 
Illustration: Wolfgang Würfel 


Diese Erzählung, hier leicht gekürzt, findet sich auch 
im Buch „Der Flugzeugheizer“, Verlag Volk und 
Welt. 
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er so fragt, heißt Man- 
fred Quast, ist Rohr- 
schlosser von Beruf, 
25 Jahre alt, Gefreiter 
und Funker in einer Artillerieab- 
teilung. Einer von jenen Soldaten, 
die mit drei Unteroffizieren und 
ihrem Politstellvertreter über eine 
vielleicht nicht alltägliche, allen- 
orts aber mögliche und deshalb 
nicht „ganz frei” erfundene Epi- 
sode ins Plaudern gerieten. Es 

_ ging um einen Konflikt, der „рго- 
voziert, herausfordert, parteili- 
ches Denken und Haltung ver- 
langt.“ Das meinte Oberleutnant 
Volker Nowack, der 27jährige 
Stellvertreter des Abteilungskom- 
mandeurs für Politische Arbeit. 

Жжж 
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ten Geschützbedienung, als die 
Soldaten ihr Sportzeut wegpak- 
ken und sich zum Abrücken auf 
dem Gefechtspark vorbereiten. 
Soldaten Hanno Berger, dem 
FDJ-Gruppensekretär der Ge- 
schützstaffel, passiert soeben das, 
worüber er sich hinterher ärgern 
wird; ihm platzt sozusagen der 
Kragen nach dieser für seine Be- 
griffe verpatzten Kraftsportüber- 
prüfung. „Bist ein Querkopp, 
Jörg!” schimpft er. „Wo ein Selle 
ist, ist anscheinend kein Wille, 
dafür ein Kerl, der uns wieder 
mal "пе MKE-Note versaut hat. 
Andere klotzen 'ran, schinden 
sich fürs Kollektiv — auch für 
dich, Mann! — aber den Soldaten 





Dicke Luft in der Stube der ат 


älter als du.“ 





Selle отка см, der кај 
Uert schon nach acht Hantels 


Ben. Das reicht nicht, begreifst Sëtz 


du das?” =. Neel" kontert Jörg, 
„Begreif’ ich nicht. Meine Drei ist 
doch gut, laut Vorschrift ‚erfüllt‘, 
und mehr schaffe ich eben nicht. 
Bin schließlich ein paar Jährchen | 
- „Aber eins jünger 
als ich”, mischt sich seelenruhig 
Klaus Werner ein, der Mittzwan- 
ziger und einzige Kommunist der 
Bedienung. „Und ich schaffe wie 
Hanno eine anständige Norm, ob- 
wohl es mir schwerfällt. Mir 
sagte mal jemand, ein schwächli- 
cher Artillerist sei im Gefecht 
‚eine tote Hose‘. Das sitzt in mei- 
nem Kopf.” — „Willst damit wohl 
sagen, ich sei ein Мегѕадег, wie?” 
a 


erregt sich Jörg. „Als du bei unse- 


· rer Batterieübung aus den Lat- 
schen kipptest, wühlte ich für 
zwei. Da war ich auf einmal der 
Größte bei euch, damals. Doch 
heute zählt das wohl nicht 

mehr ...“ — „War einsame Spitze, 
Selle“, tröstet ihn der immer zu 
Späßen aufgelegte Soldat Lutz 
Quade. „Und nun Schluß mit dem 
Gequatsche! Meine starke Seite 
ist der Sport auch nicht. Und daß 
wir dort weniger gut aussehen als 
in der Feuerstellung, ist unter'm 
Strich - mal ehrlich, Jungs! — 
ganz egal. Hauptsache, wir haben 
was drauf als Spezialisten, nicht 
wahr? Außerdem sind wir nicht 
als Leistungssportler hier. Wozu 
sich also aufplustern über ‘пе 






lumpige Drei in MKE? Sie ist und 
bleibt nun mal die Eins des klei- 
nen Mannes, Sense!” Während 
Quade ein paar Takte solo lacht, 
rückt Werner wortlos an seinem 
Koppelschloß. Berger ruft empört 
„Moment тай“, und Selle zieht 
eine saure Miene. Er fühlt sich of- 
fenbar verladen, setzt zum Spre- 
chen an, kommt aber nicht mehr 
zum Zuge; „Batterie — 'raustre- 
ten!” ist befohlen ... 


жжж 


„Da hat sich aber einer was аџ5- 
gedacht”, legt Soldat Detlef Pat- 
zwaldt (24), ein Funker, munter 
los. „Ein solches Verhältnis unter 
Soldaten ist mir neu. Es gleicht 
eher Münchhausens Lügenge- 
schichten.” — „Nicht so voreilig!” 
bremst ihn Unteroffizier Andreas 
Schöppe (21), Aufklärungsgrup- 
penführer im 6.Diensthalbjahr. 
„Was sich da zwischen Berger, 
Selle und den anderen tut, 
könnte auch bei uns sein. Ich bin 
mit ähnlichem schon konfrontiert 
worden. Und ich halte eindeutig 
zu Berger.” — „Da steht aber was 
von wegen ‚MKE-Note versaut‘”, 
zitiert Detlef. „Mag sein, daß sich 
jemand über so "пе Kleinigkeit 


aufregen kann. Ich glaub’s aber 
nicht. Ja, im Gefechtseinsatz, da 
sieht das anders aus. Jeder von 
uns bemüht sich dann um die 
Eins, der Feind würde ja auch 
nicht lange fackeln. Aber im 
дроп...“ 

Freilich — Sport, noch dazu die 
ziemlich harten Anforderungen 
der Militärischen Körperertüchti- 
gung (MKE), sind bei weitem 
nicht nach jedermanns Ge- 
schmack. Und ein Hintertürchen 
mit der verfänglichen Aufschrift 
„wenn’s,ernst würde, sind wir 
dicke да“ ist dann geradezu Беги- 
higend. „Es paßt zu Quade”, 
überlegt Unterfeldwebel Klaus- 
Dieter Baumert (20), Geschützfüh- 
rer vom Grundgeschütz einer Bat- 
terie. „Der Quade denkt wie. 
mancher unserer Gefreiten im 
letzten Halbjahr; nicht überan- 
strengen, gehst bald heim, dir 
reicht allemal die Drei.” Hier hakt 
Gefreiter Manfred Quast ein: „Be- 
trachte ich die MKE-Normen mit 
‘пет Blick auf Gut, dann müßte 
ich ganz schön laufen. Nun hab’ 
ich aber als Zivilist keinen Sport 
gemacht — und jetzt 'ne Drei ge- 


‚schafft. Für mich ist das schon 


eine tolle Leistung.” Das wird ein- 
mütig anerkannt. „Und ohne Trai- 
ning!” freut sich Manfred. Wor- 
auf er belustigte Blicke erntet und 
erklärt: „Na, das dritte Diensthalb- 
jahr hat Training ja wohl nicht 
mehr soo nötig!” Unruhe breitet 
sich aus, aber der Sprecher ist 
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noch nicht fertig. „Für meine Drei 
gab ich, was ich konnte. Mir 
reichts, Und "пе Drei heißt doch 
tatsächlich ‚erfüllt‘, nicht wahr? 
Außerdem bin Ich Funker, muß 
Ich da ein Muskelprotz sein? Bel 
den Kanonieren würde |сћ'5 ver- 
stehen, die haben Schwerstarbelt. 
Bel mir aber kommt es mehr aufs 
Köpfchen ап.“ Mißbilligendes 
Kopfschütteln der einen, leiser 
Beifall durch wenige andere, be- 
herrschtes Aufbegehren durch = 
Unteroffizier Schöppe, Manfreds 
Ѕрогідгиррепогдапіѕаїог. „Die 
MKE ist heute wichtiger denn је“, 
stellt er fest. „Überlegt mal: Impe- 
rlalistische Aggressionsakte in 
Mittelamerika, Afrika, im Nahen 
und Mittleren Osten zeigen doch, 
daß wir’s im Krieg mit einem 
physisch starken, brutal kämpfen- 
den Gegner zu tun hätten. Ist 
aber unsereins nicht Imstande, 
wenigstens die Sportnote Drei zu 
bringen, würden wir schon nach 
kurzer Zelt — zum Beispiel unter 
der Schutzmaske — bald abklap- 
pen, geschweige denn bei tage- 
oder wochenlang andauernden 
härtesten Kampfbedingungen. Mit 
solchen aber müssen wir doch 
rechnen. Dann nämlich reicht die 
magere Drei bei weitem nicht. 
Höchste physische Belastbarkeit 
ist vonnöten beim Funker wie 
beim Капопјег. Im modernen Се- 
fecht entscheidet sie über Leben 
und Sieg oder Tod und Nieder- 
lage. Das muß doch einleuchten!” 
— „Richtig!“ bekräftigt Oberleut- 


90 


nant Nowack. „Stellen Sie sich 
mal die Arbeit eines Munitionska- 
noniers während der Feuervorbe- 
reitung einer Batterie auf eine 
gegnerische Stellung vor, 84 Gra- 
naten — der Kampfsatz eines Ge- 
schützes, Bel einer Schußfolge 
von sechs bis acht Granaten ргд 
Minute muß er in einer relchll- 
chen Viertelstunde mehr als an- 
derthalb Tonnen schleppen. 
Ohne Kraft und Ausdauer bewegt 
sich da wenig oder alles zu lang- 
sam. Und wer überhaupt wollte 
denn allen Ernstes behaupten, 
daß er unter höchster psychl- 
scher Belastung oder im bewaff- 
neten Kampf Mann gegen Mann 
durchhält, wenn er ein körperll- 
cher Schwächling Ist? Guter Wille 
reicht da nicht, erforderlich 151 
physische wie psychische Stand- 
haftigkelt. Darum geht es uns um 
beste Normerfüllung. Und hier 
erweist es sich, wer wirklich 
Köpfchen hat, Bei Quade hapert's 
damit noch.” 

„Doch wie steht es um Selle?“ 
fragt Unteroffizier Frank Dürrfeld 
(21), FDJ-Gruppensekretär einer 
Geschützstaffel. „Ihm scheint die 
eigene Schwäche gar nicht so 
recht zu sein, und Quades Trost- 
pflästerchen auch nicht. Hätte ihn 





das Kollektiv besser unter- 
stützt...” — „Da Ist was dran", un- 
terbricht ihn Soldat Hans-Jürgen 
Hartmann (24), ein Funker wie 
Manfred. „Auch ich zähle zu je- 
nen, die vor Ihrer Einberufung 
sportlich nichts taten, Aber ei- 
gene Willenskraft und kollektive 
Hilfe können viel zuwegebringen. 
Gerade Soldat geworden, wollte · 
ich bei einer Überprüfung nach 
acht Hantelstößen das Gewicht 
absetzen. Knurrt plötzlich mein 
Unteroffizier: ‚He, großer Rand 
und nichts dahinter?’ Das ging 
mir an die Ehre. Ich stieß weiter, 
und meine Kameraden feuerten 
mich kräftig an. Noch mal acht 
Hochstrecken schaffte Ich, sech- 
zehn insgesamt — Note Eins. Ich 
war herausgefordert worden. Ber- 
ger fordert seine Genossen auch, 
zu Ihm stehe Ich. Jeder muß sich 
nach bestem Gewissen für hohe 
Leistungen einsetzen. Und über- 
all, nicht nur Im Spezialfach. 
Sportliches Mittelmaß genügt mir 
nicht, ich will weiterkommen.” — 
„Mancher unter uns redet sich 
ein, er зе! ein unsportlicher Тур“, 
fügt Oberleutnant Nowack hinzu, 
„und stellt dann oft nach kurzer 
Zelt seines Dienstes fest: Schau 
mal, was aus dir geworden 151 


Siehe Soldat Hartmann. Ег und { 
viele Genossen bestätigen Immer 
wieder, daß ein körperlich Іпїак- 
ter Soldat die MKE-Normen nicht 
nur erfüllen, sondern — bei mög- 
lichst häufigem Freizeittraining 
wohlgemerkt — sogar gut und 
sehr gut bewältigen kann. Vor- 
ausgesetzt, Ihn hindern nicht 
übertriebene Bequemlichkeit oder 
verantwortungslose Gleichgültig- 
keit.” — „Hauptsache, man erfüllt 
seine Aufgabe, egal wie“, versetzt 
kurz angebunden Gefreiter Jörg 
Wojike (20). Und Gefreiter Mat- 
thias Schönfeld (20), FDJ-Assistent 
für die Politschulung, einer mit 
der Sportnote Eins іт Zugjournal 
und allen Soldatenauszeichnun- 
gen an der Ausgangsuniform? Er 


fühlt sich wohl an der Leistungs- 
spitze und verrät, dies habe bei 
ihm etwa mit interesse und Ehr- 
geiz zu tun. Überdies зе! ein 
tüchtiger Artillerist derjenige, der 
sich „in allen Bereichen des sozia- 
listischen Wettbewerbs für gute 
Ergebnisse einsetzt, nicht nur auf 
‚seiner Strecke’. ihn zeichnen 
vielseitiges Wissen und Können 
sowie hohe Belastbarkeit aus. Um 
all das geht es mir; um den ge- 
fechtsbereiten Soldaten.“ 

„Mehr als meine Zwei bis Drei” 
strebt auch Soldat Andreas Koch 
(20) an. Wobei es ihm, wie.er 
meint, nicht mal so sehr „um die 
gute Zensur” gehe, sondern 
darum, was sich hinter ihr ver- 
birgt: Erhöhtes Leistungsvermö- 





gen dank eines gestählten Kör- 
pers. Eine Haltung, die bezeugt, 
daß auch der Geist gesund Ist, 
der in Andreas steckt. Das gibt 
Kraft, die ein jeder von uns 
braucht. Denn - so schrieb es 
einst Bertolt Brecht — „Die 
Schwachen kämpfen nicht. Die 
Stärkeren kämpfen vielleicht eine 
Stunde lang. Die noch stärker 
sind, kämpfen viele Jahre. Aber 
die Stärksten kämpfen Ihr Leben 
lang. Diese sind unentbehr- 
lich.” 

Muskelprotze hatte der Dichter 
hierbei nicht im Sinn. 

Wie aber denken Sie darüber? 
Oberstleutnant Heiner Schürer 
Bild: Hauptmann Walter Jeromin 
(2), Маттеа Uhlenhut (2) 
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“ш... 


kurz . 


и Verlobter ist Maat in der 
Grenzbrigade Küste. Zwar ist die 
Zeit, die wir zusammen sein können, 
immer nur sehr kurz, aber unsere 
Liebe leidet nicht darunter. Im Ge- 
genteil. W ir freuen uns immer sehr 
auf den nächsten Urlaub, denn nach 
jedem schmerzlichen Abschied folgt 
bekanntlich ein um so schöneres 
Wiedersehen. 

Christine Kraus, Leipzig 


Ein besonderer Tag 


.. für zukünftige Offiziere, Fähnri- 
che und Berufsunteroffiziere war am 
4.6. 1983 eine Exkursion zum Panzer- 
regiment „julian Marchlewski”. 
Daran nahmen FDJ-Bewerberkollek- 
tive des Stadtkreises Stralsund teil. 
Durch die Genossen des Panzerregi- 
mentes wurden die Jugendlichen mit 
vielen Einzelheiten des Lebens in der 
NVA vertraut gemacht. Besonderes 
Interesse fand die Technik. An eini- 
gen Objekten konnten sich die Ju- 
gendlichen selbst versuchen. Hier 
zeigte sich dann, was sie in der vor- 
militärischen Ausbildung in der GST 
gelernt haben. Auf alle Fragen, die 
gestellt wurden, erhielten sie eine 
umfassende Antwort. 

Der Dank aller Teilnehmer gilt dem 
Genossen Oberstleutnant Klaus 
Wenke und seinem Kollektiv von Sol- 
daten, Unteroffizieren und Offizie- 
ren. 

Horst Schöneck, Stralsund 


Urlaubsangebot 


Wir haben in Dresden studiert und 
leben jetzt in Ungarn in Miskolc. Da 
wir die Probleme der Reiselustigen 
kennen und wissen, daß in Ungarn 
recht wenig Forint zur Verfügung 
stehen, möchten wir ein Zimmer für 
jugendliche zur Verfügung stellen. 





ostsack 


Wir bitten nur darum, daß sich un- 
sere Gäste rechtzeitig ankündigen. 
Istvan Balazs, Н-3530 Miskolc, 
Arany-Janos-u 17/1171 


Soldatenhochzeit 


Am 16. April 1983 heirateten unsere 
Kinder Jana und Steffen Frank. Das 
war eine Soldatenhochzeit mit Ge- 
nossen und Freunden aus der Dienst- 
stelle unseres Jungen. Es ist in Gotha 
noch keine Tradition, den Braut- 
strauß am Ehrenmal der Antifaschi- 
sten niederzulegen. Für beide das 
Bekenntnis unterstreichend: 10 Jahre 





sind ehrenvolle Verpflichtung! Mit 
Unterstützung der Dienststelle erhiel- 
ten sie bereits eine Drei-Zimmer- 
Wohnung. Im Namen beider Eltern 
und Geschwister möchten wir auf 
diesem Wege den Genossen und 
Kommandeuren danken, die sich da- 
für eingesetzt haben. Gleichzeitig ein 
herzlicher Gruß an das junge Paar. 
Hauptmann der Reserve Horst Fik- 
kenscher, Gotha 


PS age 


„fragen ___ 


Kasernierte Einheiten des МЯ!? 


Was ist unter den kasernierten Ein- 
heiten des Ministeriums des Innern 
zu verstehen, in denen Dienst gelei- 
stet wird, der der Ableistung des 
Wehrdienstes entspricht? 
Steffen Hönisch, Bergen 


Das sind die Volkspolizei-Bereitschaf- 
ten, die Kompanien der Transportpo- 
lizei, die Offiziershochschule und die 
Unterführerschulen sowie andere 


entsprechende Einheiten bzw. Ein- 
richtungen des Mdl, in denen Dienst 
gemäß der Dienstlaufbahnordnung 
„Kasernierte Einheiten des Ministe- 
riums des Innern“ vom 23. April 1982 
(68!., Teil 1, Nr. 19) geleistet wird. 


Tägliche Dienstzeit? 


Von wann bis wann dauert im allge- 
meinen der Tagesdienst für Berufs- 
unteroffiziere in der Kaserne? 
Wolfgang Brauss, Potsdam 


Die tägliche Dienstzeit für Offiziere, 
Fähnriche und Berufsunterofliziere 
erstreckt sich in den Truppenteilen | 
und Einheiten vom Beginn des Mor- 
genappells (meist 7.35 Uhr) bis zum 
Abschluß der Dienstausgabe (meist 
17.00 Uhr). Zwingende dienstliche 
Erfordernisse können diese Zeiten 
aber auch verändern. 


Urlaubsanrechnung? 


Kurz vor Beendigung meines Erho- 
lungsurlaubes mußte sich meine Frau 
zur stationären Behandlung ins Kran- 
kenhaus begeben. Aber nicht nur 
das, auch mein kleiner Sohn er- 
krankte. Daraufhin meldete ich mich 
beim Wehrkreiskommando. Nach- 
dem ich die entsprechenden Unterla- 
gen vorgelegt hatte und geprüft wor- 
den war, daß außer mir kein anderer 
die Pflege meines Kindes überneh- 
men konnte, gewährte mir der Stand- 
ortälteste fünf Tage Sonderurlaub. 
Nun meine Frage: Werden mir diese 
auf den Erholungsurlaub angerech- 
net? 

Stabsmatrose Ralf Zeidler 


Nach Ziffer 26 der DV 010/0/007 ha- 
ben Standortälteste das Recht, in Ur- 
laub befindlichen Armeeangehörigen 
bis zu fünf Tagen Sonderurlaub zu 
gewähren, wenn ein besonderer An- 
laß eintritt, der dies rechtfertigt. Er 
wird nicht auf den Erholungsurlaub 
angerechnet. 


Welches Dienstjahr? 


Ich wurde am 1. November 1982 ein- 
berufen. Was gilt nun als erstes 
Dienstjahr: November/Dezember 
1982 oder die Zeit vom 1. November 
1982 bis 31. Oktober 1983? 
Unteroffizier Dirk Brender 

Die Zeit 
31. 10, 1983. 


vom 1. 11. 1982 bis 
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Eulenspiegelreif 


... Ist der Druckfehler in AR 6/83 
(Seite 87), wo aus dem Militärtrans- 
portwesen ein Militärsportwesen ge- 
worden ist. 

Joachim Götschmann, Dresden 


Wir haben uns dafür selbst eine rote 
Karte gegeben. 


Lehrreiches 


Wir besuchten das NVA-Ausstel- 
lungsgelände beim ND-Pressefest. Es 
war rundum interessant. Auch un- 
sere Fragen wurden gern und mit 
großer Ausführlichkeit beantwortet. 
Besonders gefallen hat uns der Sin- 
geklub der Grenztruppen der DDR 
„13.August“, der dort aufgetreten ist. 
Wir möchten den Jungs noch einmal 
sagen, daß sie große Klasse wa- 
ren. 

Katrin Elsenheimer, Blankenfelde 


Entlassen? 


Ich möchte gern wissen, woher der 
Genosse Hertel weiß, daß дег „Ulli“ 
entlassen worden ist. (Siehe Gedan- 
ken zum Bild „Mein Freund Ulli” von 
Wilfried Falkenthal, in AR 6/83 
Seite 44 leider seitenverkehrt und 
hier richtig abgebildet, die Кед.). Wo 
sind dazu auch nur die geringsten 
Anhaltspunkte? Da steht einer vorm 
leeren Spind. Das Schrankpapier ist 
ausgelegt. Die untersten Fächer sind 
noch kahl. Die Schere zum Papier- 
schneiden wird gleich wieder be- 
nutzt werden ... Für mich sind all das 
Anzeichen eines soeben Einberufe- 


nen. 
Karsten Pietsch, Leipzig 


ÜBRIGENS ist das Bessere der Feind des Guten, 
GED Geen ED ED GES Teer ED E ED GED GED GD 


Die Textzeile Heino Hertels „Alles 
Notwendige ist getan“ wäre als Titel 
seiner Betrachtung zu „Mein Freund 
Ulli” angebrachter. „Alles Notwen- 
dige ist getan“ soll heißen: Zum 
Schutze dessen, was mich jetzt er- 
wartet, habe ich meinen Dienst ge- 
tan. Stolz kann ich auf meine Dienst- 
zeit zurückblicken und gleichzeitig 
auf eine optimistische Zukunft sehen, 
die mir Sicherheit und Geborgenheit 
bietet, weil ich weiß, daß ein anderer 
an meine Stelle tritt, der meine Ar- 
beit, mein Leben, meine Liebe — den 
Frieden schützt. 

Hans-Peter Reinsch, Merseburg 


Mein Papa schreibt 


Diesen Schnappschuß hat mein 
Mann gemacht, als er von der Reser- 
vistenausbildung zurückkam und ich 
gerade seinen letzten Brief in den 
Händen hielt. Ich finde, dieses Foto 
drückt ein Gefühl aus, das viele Mut- 
tis und Kinder von NVA-Angehöri- 





gen kennen, wenn wieder ein Brief 
vom Vati kommt. Schaut, wie ver- 
ständig unser Sohn zuhört! Dabei ist 
er erst drei Monate alt und spürt 
wohl bloß an der Stimme, daß es et- 
"was Bedeutendes ist, was ihm die 
Mutti vorliest. 

Barbara Möller, Eggesin 


Der richtige Choreograf 


Ein bedauerlicher Fehler unterlief 
uns im Heft 7/83, indem im Bericht 
über die Sportschau des Übungsver- 
bandes der ASV Vorwärts („Mit Kraft 
und Ми“, $. 58 oben rechts) als 
Schöpfer der Choreografie dieser 
eindrucksvollen Übung fälschlicher- 
weise Klaus Gerstner genannt 
wurde. іп Wirklichkeit schuf sie - 
wie 1977 auch — der Diplomsportieh- 
rer Oberstleutnant Dieter Dame- 
rau. 

Die Redaktion 


alles, was 
Rechtist 


zz so ms.‏ دو 
Studium auf eigene Faust?‏ 


Mein Sohn leistete drei Jahre bei der 
NVA seinen Ehrendienst und wurde 
im Mai 1982 als Feldwebel in Ehren 
entlassen. Als Elektromonteur be- 
gann er wieder in seinem Betrieb zu 
arbeiten, bewarb sich zum Studium 
an einer Technischen Hochschule 
und erhielt die Studienzulassung für 
einen Vorbereitungskurs junger 
Facharbeiter für das Hochschulstu- 
dium 1982/83, den er gegenwärtig 
absolviert. Aus unterschiedlichen 
Gründen, die die Vorbereitung zum 
Studium stark beeinträchtigten, 
wechselte mein Sohn die Arbeits- 
stelle. 

Der neue Betrieb erklärte sich im Ein- 
stellungsgespräch bereit, das Stu- 
dium zu übernehmen und auch einen 
Förderungsvertrag abzuschließen. 
Nun gibt es Probleme und folgende 
Argumente: Andere Kollegen des Be- 
triebes hätten sich auch beworben, 
ohne eine Delegierung zu erhalten. 
Man könne auch so studieren. Es 
müßte erst gehört werden, ob der 
vorherige Betrieb eine Delegierung 
ausgesprochen hat, dann würde sie 
übernommen werden. 

Ich meine, daß ~ abgesehen von der 
arbeitsrechtlichen Seite — die Förde- 
rungsverordnung nicht richtig ange- 
wendet wird. Kann eine Delegierung 
oder Nichtdelegierung unabhängig 
von der Förderungsverordnung еп!- 
schieden werden? 

Edith Krause, Leipzig 


Grundsätzlich gilt für Bürger, die frei- 
willig aktiven Wehrdienst geleistet 
haben, die Festlegung in 87 der För- 
дегипдзуегогапипа; danach sind sie 
von den Betrieben „In ihrer berufli- 
chen Entwicklung besonders zu för- 
dern und bei vorhandenen Voraus- 
setzungen bevorzugt für ein Studium 
zu gewinnen, vorzubereiten und zu 
delegieren“. Es ist also - gerade 
auch im Falle ihres Sohnes — keine 
Егтеѕѕепѕігаде des Betriebes, ihn 
zum Studium zu delegieren und mit 
ihm einen entsprechenden Studien- 
förderungsvertrag abzuschließen, 
sondern eine gesetzliche Verpflich- 
tung, die dem Betrieb übertragen 
ist, 
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Schreiben Sie uns doch mal, was wir noch besser 


machen können: an Redaktion Armee-Rundschau 
1055 Berlin Postfach 46 130 


| soldaten- 
Lost. ` ` 


wünschen sich: 

22 recht nette Mädchen zwischen 17 
und 18 Jahren. Wir studieren Pädago- 
gik in Weimar, um später als Pionier- 
leiter zu arbeiten. Uns interessiert 
das Leben in der NVA, und deshalb 
möchten wir gerne eine Patenschaft 


auf die Beine stellen und uns mit ca.. 


20 Soldaten möglichst aus einem Zug 
aus der Umgebung von Weimar/Er- 
furt schreiben. Schreibt an: Grit 
Röthling, 5300 Weimar, UL „Walter 
Wolf“, Schwanseestr. 9-11, Р 82-2 

— Irene Reinicke (17) und Ilona 
Schink (18), 4200 Merseburg, postla- 
gernd — Simone Schwenger (17), 
8400 Riesa, Karl-Marx-Städterstr.2 — 
Ina Schönfelder (16), 8701 Strah- 
walde, zur Buche 7 — Evelin Schultze 
(17), 8701 Strahwalde, Berthelsdorfer 
Str, 15 — Sybille Scheuner (20), 
3561 Langenapel, Kreis Salzwedel — 
Heike Berger (16), 8122 Radebeul-1, 
Trachauerstr.53 — Simone Tleck (18), 
2601 Vogelsang, LWH der BBS 2.6. — 
Bianka Westphal (17), 2300 Stralsund, 
Bartherstr. 36 - Petra Elias (17), 
7200 Borna-Nord, Semmelweisstr. 18 
— Silvana Röthling (16), 4341 Golbitz, 
Straße des Aufbaus 45 — Kathrin Lei- 
neweber (19), 8250 Meißen, W.-Sam- 
met-Str. 16 — Marlis Conrad (20), 
7580 Weißwasser, W.-Pieck-Str. 85, 
Wohnung 8 - Petra Wenzlaff (16), 
2900 Wittenberge, Dr.W.-Kulz-Str.40 
— Jana Brendel (21), 7280 Ellenburg- 
Ost, G.-Schuhmann-Str. 25 — Ines 
Ehrler (19), 6055 Oberhof, Poststr. 17 
— Marianne Tschinkel (22), 1130 Ber- 
lin, Sophienstr. 31 — Sabine Woelke 
(23), 1130 Berlin, Gotlindestr. 2-20, 


‚Schwesternwohnheim 21. 27 — Ше 


Röthig (18, Tochter 1), 8921 Spree, 
Nr.71 — Petra Geißler (19), 8212 Frei- 
tal 5, Auf der: Scheibe 20 — Yvonne 
Preß (21), 1190 Berlin, Grimaustr. 58 
- Petra Rösler (23, Sohn), 8360 Seb- 
nitz, postlagernd — Claudia Meyer 
(17), 8060 Dresden, Hoyerswerdaer 
Str.26 — Simone Lutze (17), 4303 Bal- 
lenstedt, Bebelstr. 29, SG I1 — Ga- 
briele Reinhold (18), 7124 Holzhau- 
sen, Parkstr.33b — Simone Hartmann 
(18), 4701 Wolfsberg, Hauptstr. 10a — 
Liane Schultz (24; 1,78 m), 
2200 Greifswald/Schönwalde Il, Ma- 
karenkostr. 14b — Heike Mankel (20), 
7050 Leipzig, Reichpietschstr. 25 — 
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Sabine Witt (17; 1,76m), 2060 Wa- 
ren, Leninallee 11 — Kathrin Frindt 
(17), 2060 Waren, Am Mühlenberg 1 
- Simone Burger (17), 2060 Waren, 
Leninallee 11 — Kathrin Frindt (17), 
2060 Waren, Weinbergstr. 16 — Sa- 
bine Koch (17; 1,45 m), 2060 Waren, 
F.-Reuter-Str. 12 — Margit Kulauck 
bei Buße (21) und Daniela Buße (19), 
1040 Berlin, Anklamer Str. 22 — Heike 
Vinzelberg (20) und Silke Schröder 
(19; 1,76 т), 9900 Plauen, A.-Seifert- 
Str.75, Wohnung 44 


Briefwechselwünsche werden nur 
mit Altersangabe (maximal 25 Jahre) 
veröffentlicht. 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: 

Sylvia Schiemann (25, Tochter 4), 
2000 Меџбга здепбига, Ikarusstr. 12 
— Silke Reichardt (16; 1,78 m), 5020 
Erfurt, Liebknechtstr. 21 — Sylke Kla- 
sen (22, Sohn 3), 2556 Sanitz, R.-Wol- 
kow-Str. 5 – Ines Schröder (23), 4600 
Wittenberg, Str. der DSF 13 — Si- 
mone Hannawald (16), 4700 Sanger- 
hausen, W.-Koenen-Str. 125 - Sieg- 
linde Huth (25, Sohn 3%), 9002 
Karl-Marx-Stadt, Further Str. 12 — 
Claudia Kuhnert (24, Tochter 2), 9022 
Karl-Marx-Stadt, Lutherstr. 54 — Eike 
Schneider (21, Tochter '/,), 7050 
Leipzig, Kohigartenstr. 24 — Martina 
bei Koß (16), 2320 Grimmen, Lenin- 
grader Str. 63 — Karen Klube (16), 4200 
Merseburg, |Кагиззг.3 — Sabine 
Herrmann (23, Tochter 3), 8250 Mei- 





ßen, Ringstr. 23 — Berit Müller (20), 
2793 Schwerin, Parchimer Str.6 — 
Petra Jonas (23, Kinder 2 und 5), 1190 


Berlin, Grünauer Str. 11 — Birgit 
Meyer (18), 2600 Güstrow, Wen- 
denstr. 21 — Steffi Berger (20), 9300 
Annaberg-Buchholz 1, Bachgasse 4 
bei Weinert — Beate Schulz (24, 
Tochter 5), 7521 Heinersbrück, For- 








ster Str.2 - Carmen Gerstenberg 
(20), 5800 Gotha, Kindermannstr, 127 
- Gabi Haudrock (20), 5231 Olbersle- 
ben, Teichgasse 114 - Iris Lehmann 


(23), 7241 Grethen, Оогіѕїг. 23. — 
Antje Harder (17), 7580 Weißwasser, 
W.-Pieck-Str. 28 — Annette Schulze 
(20; 1,84m), 8270 Coswig, Str. der 
Befreiung 12а — Heike Borchers (23), 
3014 Magdeburg, Hellestr. 2а – Silke 
Fohrenkamm (16), 4203 Bad Dürren- 
berg, Liebigstr. 16, PSF 05 39 — Са!- 
rin Huber (17), 4203 Bad Dürrenberg, 
Tollwitzer Weg 7 — Mary Jahn (18), 
4450 Gräfenhainichen, OT Stroh- 
walde Nr. 17 – Silke Geruschke (16), 
6080 Schmalkalden, Rötberg 1, PF 
58-25 — Sieglinde Bothner (19) und 
Simone Struck (19), 2520 Rostock 22, 
B.-Brecht-Str. 10, W. 4/5 — Anke 
Springer (20), 7960 Luckau, E.-Thäl- 
mann-Str. 30 


gruß 
undkuß 


Alle an einen 


Wir möchten den Offiziersschüler 
Thomas Steinberg aus Jena grüßen. 
Er ist im zweiten Lehrjahr an der Ofti- 
ziershochschule In Zittau. Am 13. Au- 
gust 1983 hat er sein Junggesellenle- 
ben aufgegeben. Dazu viele Grüße 
und Glückwünsche! Wir erhoffen für 
ihn Erfolg In seinen weiteren Dienst- 
jahren und baldige Beförderung. 
Klasse 9a, 9. OS Berlin-Prenzlauer- 
Berg 


Briefglück 


Durch Ihre Zeitschrift glaube ich 
mein Glück gefunden zu haben. Ich 
grüße ganz herzlich den Soldaten 
M.Schleuz in Rostock. Er soll weiter- 
hin so tapfer bleiben und das Schrei- 
ben nicht vergessen. 

Claudia Werner, Wilhelmshorst 


Fürsorglicher Papa 


Mein Verlobter, Soldat Andre 
Schulze, ist seit November 1982 
NVA-Angehöriger. Er fehlt mir und 
unserem Söhnchen zwar sehr, doch 
wir wollen ja alle in Frieden leben. 
Wir sind sehr stolz auf ihn und schik- 
ken ihm liebe Grüße und Küsse. 

Söhnchen Enrico und die Mutti 


__postsack 


Weitere Grüße: 


Heike Vinzelberg und Silke Schröder 
grüßen den Offiziersschüler Volker 
Voß und die anderen Genossen des 
zweiten Lehrjahres der OHS „Rosa 
Luxemburg“. Auf ihren Soldaten Ha- 
rald Weiß ist die Verlobte Tina sehr 
stolz, und dem Zwillingsbruder Klaus 
Burghagen sowie dem Verlobten Ralf 
Lange schickt Bine viele liebe Küsse. 
An Steffen Eckhard denkt seine 
Sonne Birgit, und Unteroffizier Holm 
Baumgärtner liebt seine Perle Katrin 
aus Crimmitschau wie am ersten 
Tag. 


disku-zeit 


„Altmodisch oder keine Achtung vor 
dem Alter?” war unser Diskussions- 
thema іт Heft 6/83, das Herr Gres- 
sel aus Aue anregte. Hierzu nun 
einige Meinungen unserer Leser: 


Was dahinter steckt 


Herr Gressel verbindet eine Höflich- 
keitsfloskel mit einer sich jahrelang 
hinziehenden Entwicklung. Unsere 
Groß- und Urgroßväter bauten unser 
jetziges Leben auf. Dabei haben sie 
sicherlich auch nicht immer an die 
Höflichkeit gedacht. Mich kann ein 
Mensch voller Höflichkeit anspre- 
chen, auf alle Floskeln achten und ist 
in Wirklichkeit schlecht und gemein. 
Ein anderer vergißt diese Floskeln 
und ist ein wirklicher Freund, ein fei- 
ner Kerl. Daß Herr Gressel sich dar- 
über ärgert, daß ihm sein Enkel 
einen nicht korrekt ausgefüllten 
Briefumschlag sendet, finde ich ein- 
fach lächerlich. Es gibt Großväter, 
die würden sich freuen, überhaupt 
von ihren Enkeln Post zu bekom- 
men. 

Petra 5., Hennigsdorf 


„Revolutionäre“ Jugend 


Ich bin schon längst aus dem jugend- 
lichen Alter raus und meine, die An- 
rede eines Bürgers mit „Herr” ent- 
spricht durchaus den Prinzipien des 
sozialistischen Staates und des sozia- 
listischen Zusammenlebens. Das 
Wort „Herr” hat unter unseren Be- 
dingungen nichts mehr mit Herr- 


schen über Unterdrückte gemein. 
Diese Anrede ist eine Form der Höf- 
lichkeit, die nicht nur üblich, son- 
dern durchaus gesellschaftsfähig ist. 
Das sollte man auch unseren jungen 
Menschen sagen, die oft meinen, 
„revolutionär* zu sein, wenn sie An- 
standsregeln nicht beachten. 

Peter Wolf, Erfurt 


Takt per Feder 


Ich nehme es nicht so tragisch, wenn 
junge Leute bewußt oder unbewußt 
die Anschrift abkürzen. Darin sehe 
ich noch keine Unterschätzung der 
älteren Generation. Für bedenklicher 
halte ich es schon, wenn in einem 
Brief oder Kartengruß, wie es manch- 
mal auch vorkommt, gar keine An- 
rede gebraucht wird. Dann fehlt es 
sicher ein wenig an Taktgefühl. 

Kurt Urban, Erfurt 


Militärisches mit Knigge 


Ich glaube auch, manch jüngerem 
Menschen stünde etwas mehr Höf- 
lichkeit besser zu Gesicht. Bei unse- 
rer Armee rufen die Vorgesetzten ja 
auch nicht: „Müller vortreten”, son- 
dern „Soldat Müller ...“. Ich bin der 


Meinung, gewisse Dinge des Herrn 
Knigge sollten heute noch Anwen- 
dung finden. 

Helmut Drechsler, Leipzig 





Findig und Kundig 


Man könnte vieles zu diesem Thema 
sagen. Zum Beispiel damit begin- 
nend, daß für einen, der deutschen 
Namensgebung Kundigen, die An- 
rede „Herr“ bei Bekanntsein des Vor- 
namens nur ein Zusatz ist, der auf ein 
gewisses Alter schließen läßt. Man 
könnte auch darauf hinweisen, daß 
das Wort „Herr“ historisch gesehen 
negative Aspekte in sich birgt, die 
auch heute noch Wirkung zeigen. 

K. Edelmann, Zittau 


Redaktion: Margitta Bach 
Foto: Klaus Möller 
Vignetten: Achim Purwin 


Nur für die Christei 
von der Post 


Für mich gilt die Adresse auf dem 
Briefumschlag als Hinweis für die 
Postzusteller, daß ein gewisser „so- 
wieso“ den Brief erhält. Dabei kann 
es doch gleichgültig sein, ob an 
„Frau“, „Fräulein“ oder „Herr“ adres- 
siert ist. Hauptsache ist, daß zum 
Briefbeginn die Höflichkeit und der 
Anstand nicht vergessen werden. 
Wir jungen Leute von heute schät- 
zen, schützen und bewahren doch 
trotzdem das Erbe jeden Tag. 
Irmgard Thiele, Erfurt 





Feldschmiede 


„іт Wald — ein Bild, das nicht un- 
gewöhnlich ist, sondern den Soldaten- 
alltag їп einer Instandsetzungskompa- 
nie widerspiegelt. AR berichtet dar- 
über in Wort und Bild. Wir besuchten 
den FC Vorwärts Frankfurt (Oder), 
Јаггег in einem Тгирретен und 
einen Offizier der Grenztruppen der 
DDR, der Bewegendes und Interes- 
santes aus seinem Dienst zu erzählen 
weiß. In einem Porträt stellen wir Ge- 
neralmajor Manfred Zeh, Komman- 
deur eines mot. Schützenverbandes, 
vor und geben Einblicke in seinen 
Dienst-Alltag. Außerdem bringen wir 
einen Beitrag über die US-amerikani- 
sche Marineinfanterie. In der AR- 
Waffensammlung: Wachschiffe. Auf 
dem Rücktitelbild: Ute Freudenberg. 
Viel interessantes, Wissenswertes 
und Vergnügliches finden Sie 


in дег 
nächsten 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Hochgebirgseisbahn 
bei Alma-Ata, 4. Drahtseil zum Befesti- 
gen von Masten und Stangen, 7. 
Nachrichtenüberbringer, 10. männl. 
Haustier, 13. Verbindungskanal zwi- 
schen Balaton und Donau, 14. festlich 
gedeckter Tisch, 15. Tongeschlecht, 
16. jugosl. Schauspieler, 17. Küchen- 
gerät, 19. Weinernte, 21. Bogenmaß 
eines Winkels, 22. See іп der UdSSR, 
23. männl. Vorname, 25. Gestalt aus 
„Der fliegende Holländer”, 28. Sport- 
gerät, 29. Strom in Westafrika, 32. 
Heidepflanze, 38. altes Längenmaß, 
36. Stadt in der Schweiz, 37. Behältnis, 
39. Tafelgemälde, 40. Fluß in Schott- 
land, 42. der Kursunterschied im Fi- 
nanzwesen, 45. Spaltwerkzeug, #7. 
streng enthaltsame Lebensweise, 49. 
Zitatensammlung, 50. Erfrischung, 52. 
Druckbuchstabe, 55. forstwirtschaftl. 
Raummaß, 56. japan. Münze, 57. mo- 
hammed. Titel, 58. Baumteil, 59. 
chem. Element, 60. Musikzeichen, 62. 
Stadt in Schweden, 64. abgelaichter 
Hering, 66. Werkzeugmaschine, 67. 
Prachtkutsche, 70. Frühlingsfest, 71. 
Klagelied, 74. Schuhmacherutensil, 78. 
Kettenfahrzeug, 81. Wendekom- 
mando, 83. Gedichtform, 85. Rettich, 
86. franz. Reformierter, 87. äußerer 
Abschluß, 88. Erbfaktor, 89. Baumteil, 
91. Schußwaffe, 93. Geschäftsneben- 
stelle, 97. eine der drei Erinnyen, 100. 
Reitbahn, 102. Mietwagen im Berlin 
des 19. Јћ., 106. Hochland in Äthio- 
pien, 108. stachliges Säugetier, 109. 
Schieferfelsen, 110. Fluß im Kaukasus, 
111. inneres Organ, 112. Hochgebirge 
in Nord- und Zentralasien, 113. Tier- 
haut, 115. aromat. Getränk, 116. Land- 
schaft im West-Peloponnes, 118. Be- 
griff beim Tennis, 121. Romangestalt 
bei Alex Wedding, 123. längster Strom 
der Erde, 125. oberägypt. Ruinen- 
stätte, 128. Stadt an der Adige, 129. 
Genossenschaftsform in der UdSSR, 
131. Nebenfluß des Don, 132. Vorzei- 
chen, 134. Titel islam. Gelehrter, 136. 
nord. Gott des Feuers, 138. Gemälde, 
141. sowjet. Weltraumhündin, 143. 
Schwimm- und Senkkasten für Ваџаг- 
beiten unter Wasser, 146. Rätsel- 
freund, 147. Kunstgriff, 149. Angeh. 
eines nord. Göttergeschlechts, 150. 
Speisefisch, 152. Verstellung, Vor- 
wand, 153. Körnerfrucht, 155. röm. 
Mondsgöttin, 157. Greifvogel, 158. An- 
erkennung, 159. südostengl. Hafen- 
stadt, 160. Bucht, 161. nord. Schick- 
salsgöttin, 162. engl. Schulstadt, 163. 
Wasserjungfrau, 164. Futterstoff. 


Senkrecht: 1. Sinnpflanze, 2. Süd- 
frucht, 3, Filmpreis in den USA, 4. 
Talsperre bei Eibenstock, 5. griech. 
Göttin, 6. Staat in Westafrika, 7. 


Schriftstück, 8. Vorname einer Roman- 
gestalt Strittmatters, 9. Nebenfluß der 
Fulda, 10. Riesentintenfisch, 11. plan- 
mäßiges Verhalten, 12. Operngestalt 
bei Glinka, 18. Flüßchen im Harz, 20. 
Musikzeichen, 24. Stern im Sternbild 
Цетег, 27. Additionszeichen, 28. Stadt 
in den Niederlanden, 30. Elch, 31. 
nordital. Weinbaustadt, 33. Ausflug zu 
Pferd, 34. Schlafstelle auf Schiffen, 26. 
bestellte Gartenfläche, 38. Bestandteil 
der Düngemittel, 41. konzentr. Lö- 
sung, 43. Gestalt aus „Die Zauber- 
geige”, 44. westfranz. Stadt, 46. alt- 
pers. König, 47. Anschrift, 48. Iyri- 
sches Chorwerk, 49. Pionierlager auf 
der Krim, 51. Folge, Reihe, 53. Trend, 
54. Ruheständler, 61. deutscher Maler, 
Radierer und Bildhauer des 18.}h,, 63. 
engl. Polarforscher des мог. Јћ., 65. 
Langlaufspur, 68. engl. Bier, 69. Ge- 
wässer, 72. Schlingpflanze, 73. Saiten- 
instrument, 74. Industriestadt im Be- 
zirk Halle, 75. Gestalt aus „Аіепгі“, 76. 
Schlendrian, 77. Jurist, 79. Wundmal, 
80. Würde, Gesetztheit, 82. Lebensge- 
meinschaft, 84. Halbton, 88. norweg. 


Komponist, gest. 1907, 90. Getreiderei- 


niger, 91. Gemisch, 92. eine Form der 
Touristik, 94. german. Wurtspieß, 95. 
Bezeichnung, 96. Mutter der Nibelun- 
genkönige, 98. älteres Längen- und 
Raummaß, 99. tönerne Schnabelflöte, 
101. lotrechter Dachabschluß, 102. ge- 
richt, Begriff, 103. Rabenvogel, 104. 
Alarmgerät, 105. Stern im Sternbild 
Orion, 107. verseuchte Ausdünstung 
des Bodens, 114. Gebirge in Mittel- 
asien, 117. rumän: Stadt, 119. weibl. 
Vorname, 120. Streit, 122. Volk in 
Afrika, 124. Gestalt aus „Wallenstein”, 
126. Gestalt aus „Egmont“, 127. Ge- 
stalt aus „Till Ulenspiegel”, 130. so- 
wjet. Nachrichtenagentur, 132. unge- 
sättigter Kohlenwasserstoff, 133. deut- 
scher Schriftsteller, 1919 ermordet, 
135. Flußbezeichnung, 137. sowjet.- 
mongol, Fluß, 139. Indoeuropäer, 140. 
ausgest. Vogel, 142. Gestalt aus „Die 
Fledermaus”, 144. Held der griech. 
Sage, 145. chem. Element, 146. 
Schachausdruck, 148. Nachlaßempfän- 
ger, 151. Vogel, 154. eine Welthilfs- 
sprache, 156. Kanton der Schweiz. 


Preistrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 93, 74, 133, 46, 106, 79, 140, 71, 
54 — 53, 104, 143, 86, 97, 48, 99, 92, 
29, 98 und 139 ergeben in dieser Rei- 
henfolge den Namen eines sowjeti- 
schen Schriftstellers (u.a. „Die Blok- 
Каде“, „Der Sieg”). Wie heißt er? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 

5. 11. 1983. Wir belohnen ihre Mühe 


mit 25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). | 


Auflösung im Heft 11/83. 


Auflösung aus Nr. 9/83 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Brückenlegegerät. Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zuge- 
stellt. 


Waagerecht: 1. Antrag, 5. Aorta, 9. Ba- 
gage, 13. Detail, 15. Rhetor, 17. Portal, 
18. Cremona, 19. London, 20. Mach, 
22. Glas, 24. Kamas, 27. Asen, 29. Eile, 
31. Agnat, 34. Ines, 36. Lein, 37. Efeu, 
39. Demos, 40. Irun, 42. Darm, 43. 
Lama, 45. Epos, 48. Anis, 50. Ana, 52. 
Nachmittag, 54. Kartograph, 56. Nut, 
57. Ast, 59. Err, 60. Büttner, 65. Ätha- 
nol, 68. Inn, 69. Ern, 70. Keratin, 72. Ke- 
gel, 75. Entente, 77. Lei, 78. Tal, 80. Ab- 
lage, 81. Ladoga, 82. Ehe, 84. Arg, 86. 
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Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
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3504 Tangermünde, 15,-М und Owm. 
Harald Raschke, 1500 Potsdam, 
10,-M. Herzlichen Glückwunschl 
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UNSER POSTER: Dieses Luftkissenschiff der Baltischen 
Rotbannerflotte hat eine Größe von etwa 270 ts, 

ist 48 т lang und 17,5 m breit. Es erreicht Geschwin- 
digkeiten bis 70 кп. ' 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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